
        
            
                
            
        

    
		
			
				MARY JANICE DAVIDSON

				Kein Biss unter

				dieser Nummer

				Roman

				Ins Deutsche übertragen

				von Corinna Wieja

				[image: LYX_DIGITAL.pdf]

			

		

	
		
			
				Zu diesem Buch

				Betsy Taylor hat es wirklich nicht leicht. Ihre Halbschwester Laura ist sauer, sehr sauer, und will nichts von Notwehr und Affekttaten hören. Betsy tut es zwar nicht wirklich leid, den Teufel, also Lauras Mutter, getötet zu haben, aber sie wollte ihre Schwester auf keinen Fall in eine so schwierige Situation bringen. Denn wer hat schon Lust, Satans Erbe anzutreten? Dabei steht Rot Laura eigentlich gar nicht mal so schlecht. Die Wogen müssen auf jeden Fall geglättet werden, und Betsy weiß auch schon, wie: Ein verspätetes Thanksgiving-Dinner soll die Schwestern wieder versöhnen, schließlich würde Laura für nichts in der Welt auf Kartoffelbrei mit Bratensoße verzichten. Doch es wäre kein Familienfest bei der Königin der Vampire, wenn Betsys gutgemeinter Plan nicht in einer riesigen Katastrophe enden würde: Im Getümmel zwischen Truthahn, Sinclairs jungen Hundewelpen und zu vielen Verwandten eskaliert der Streit zwischen den Schwestern erneut. Doch anstatt sich gegenseitig Geschirr an den Kopf zu werfen wie normale Untote, wird Betsy kurzerhand von Laura in die Hölle entführt …

			

		

	
		
			
				Für Mom, Dad und Yvonne, die nie daran zweifelten, dass etwas aus mir werden würde, und mir damit ein Riesenkompliment gemacht haben.

				Und fast ist es mir auch gelungen! 
Etwas aus mir zu machen, meine ich. 
Es kann nicht mehr lange dauern, bis sich die Schriftstellerei auszahlen wird. Ich kann es spüren!

				Und für Tony, 
der möchte, dass ich das tue, was ich liebe, 
ganz egal, ob es sich jemals auszahlen wird.

			

		

	
		
			
				Eine Bemerkung vorab

				Auf einer befahrenen Straße herumzuspazieren ist gefährlich. Selbst für Vampirkönige. Es ist eine ganz und gar blöde Idee, die keiner nachmachen sollte. Basta.

				In diesem Buch unterhalten sich Tina und Betsys Mutter über ein Projekt von Clara Barton, das »Office of Correspondence with the Friends of the Missing Men of the United States Army«. Nach dem Bürgerkrieg 1865 waren viele der Soldaten nicht mehr nach Hause zurückgekehrt. Sie hinterließen trauernde Eltern, Ehefrauen, Geschwister und Freunde, die nach dem Ende des Krieges alle gleichermaßen mit der quälenden Ungewissheit leben mussten, dass der geliebte Mensch vermutlich im Krieg gefallen war, dafür aber keinen gesicherten Beweis hatten und diesen letztendlich wohl auch nie mehr erhalten würden. 

				Um den verzweifelten Hinterbliebenen zu helfen und die Vermisstenfälle abzuschließen (verzeihen Sie mir den Fachjargon des 21. Jahrhunderts), gründete Clara Barton das Office of Correspondence. Sie erhielt Zigtausende von Briefen, antwortete auf über sechzigtausend dieser Schreiben und hat über zwanzigtausend vermisste Männer aufgespürt. Und das ganz ohne die Hilfe von Internet, Datenautobahnen, Fernsehen, ohne die »Haben Sie diesen Mann gesehen?«-Aufrufe an stark frequentierten Gebäuden und – oh ja! – ohne finanzielle Förderung. Clara Barton war eben in so ziemlich allem, was sie tat, wahnsinnig gut. Weitere Informationen über ihr »Missing Men«-Projekt finden Sie hier: http://www.civilwarmed.org/clara-bartons-missing-soldiers-office-museum/about-clara-bartons-missing-soldiers-office/.

				Sinclairs Definition von »unbezahlbar« entstammt dem Online-Duden, siehe http://www.duden.de/rechtschreibung/unbezahlbar.

				Den Summit Lookout Park in St. Paul gibt es tatsächlich – die Aussicht ist wirklich außergewöhnlich –, und es findet sich dort auch ein Schild, auf dem übersetzt auszugsweise ungefähr Folgendes steht: An der Stelle dieses Parks befand sich ursprünglich das Carpenter’s Hotel, ein hoch aufragender Holzbau, der in den späten 1850er-Jahren errichtet wurde … Auf dem Dach des Hotels, drei Stockwerke über dem Boden, thronte eine offene Aussichtsterrasse. Es wird angenommen, dass ein Feuer das Hotel zerstört hat.

				Was soll das heißen: Es wird angenommen? Also echt! Ein hoch aufragendes, drei Etagen hohes Gebäude aus Holz hat gebrannt – womöglich –, und niemand weiß es genau? Mir ist schon klar, dass dieser Vorfall weit über ein Jahrhundert zurückliegt, aber ich denke doch, dass sich vielleicht jemand eine Notiz in seinem Tagebuch gemacht haben könnte: 17. März 1865. Es ist immer noch verflixt kalt, doch schon in zwanzig Wochen naht der Frühling. Übrigens ist das riesige Hotel am Ende der Straße völlig niedergebrannt. Während das Flammeninferno tobte, trieben sich eine Menge verärgerter Besucher hier auf der Straße herum. Außerdem gibt es noch zu berichten, dass ich mir einen Splitter eingefangen habe, deshalb werde ich wohl bald tot sein. Da ich gestern jedoch einen Fünfdollarschein gefunden habe, werde ich als reicher Mann sterben!

				Sehen Sie? Geht doch.

				Jedenfalls gibt es den Summit Lookout Park tatsächlich, aber ich kann jedem nur abraten, dort Sex zu haben. Der Sichtschutz ist echt ziemlich spärlich. 

				Und es gibt auch tatsächlich Frühstückspensionen, deren Besitzer erwarten, dass die Gäste im Haushalt nicht nur helfen, sondern obendrein für dieses Privileg auch noch bezahlen. Ich rege mich darüber zwar nicht so sehr auf wie Betsys Mutter, doch ich finde es dennoch merkwürdig.

				Dinkytown und das Historic gibt es ebenfalls. Dinkytown wird auf ewig einen Platz in meinem Herzen haben, denn dort spross auch das erste Khan’s Mongolian Barbecue in den Twin Cities Minneapolis und St. Paul aus dem Boden. Als ich von Boston in den Mittleren Westen der USA umzog, vermisste ich meine Freunde, meine Familie und Khan’s (ich tue einfach so, als wäre es tatsächlich in dieser Reihenfolge gewesen). Es ist kein Zufall, dass Betsy in Weiblich, ledig, untot vor dem Khan’s angegriffen wird – ein Ereignis, das zufällig dazu führt, dass sie Vampirkönigin wird.

				Freudian Slippers sind tolle Pantoffeln. Ich bin so neidisch, dass ich sie nicht erfunden habe. Sie können sie sich bei der Unemployed Philosophers Guild anschauen, http://www.philosophersguild.com.

				Und schließlich, obwohl der Begriff genius ditz (dt. geniales Schusselhirn) Betsy perfekt beschreibt, ist er nicht von mir. Dafür muss ich dem unermüdlichen Giganten der Popkultur-Wikis namens Television Tropes and Idioms (TVTropes.org) danken. Für mich war die Website eine unschätzbar wertvolle (und zeitfressende) Quelle, und ich war überrascht und begeistert, als ich feststellte, dass auch meine eigenen Werke in mehreren Kategorien aufgeführt werden. Anti-Antichrist, Our Vampires Are Different, Fluffy the Terrible, Answers to the Name of God, Fantastic Racism, Ironic Name und A Chat with Satan sind nur einige der Artikel, in denen Betsy, Jennifer Scales und andere Charaktere als Beispiele erwähnt werden.

				Warnung: Auf der Website kann man sich festlesen. Daher empfehle ich Ihnen, erst dann einen Blick darauf zu werfen, wenn Sie mindestens sechsunddreißig Stunden Zeit zur freien Verfügung und nichts Besseres zu tun haben. Ich habe Sie hiermit gewarnt.

			

		

	
		
			
				Ich hab gehört, du fühlst dich krank,

				Kopfweh, Fieber, Gott sei Dank

				weiß ich es jetzt und lass mich blicken,

				denn ich bin Schwester und liebe das …

				Ferris macht blau

				Und doch werde ich mit dir kämpfen, 

				noch aus der tiefsten Hölle stoß ich nach dir, 

				und mit meinem letzten Atemzug spei ich noch meinen Hass nach dir.

				Moby Dick von Herman Melville

				… und wenn ihre eigene Familie zuweilen glaubte, sie wäre zu hart, dann kam es nur daher, weil sie nicht begriffen, dass alles, was nicht tötet, stark macht.

				Christine von Stephen King 

				Das Gehirn braucht Training, um fit zu bleiben.

				Wie man seinen Verstand wachhält 

				von Martha Stewart Living

				Ich schenke Althergebrachtem fast gar keine Beachtung und vertraue auf die Möglichkeit, es besser machen zu können. Es verdrießt mich, wenn man mir sagt, dass etwas immer schon auf eine bestimmte Weise gemacht worden ist. Ich widersetze mich der Tyrannei von Althergebrachtem. 

				Clara Barton

			

		

	
		
			
				1

				Der Teufel ist tot, und der Antichrist ist sauer. Das ist eigentlich schon alles. 

				Tja … eine Sache wäre vielleicht noch erwähnenswert: Ich habe den Teufel getötet. Und der Antichrist ist meine Halbschwester (okay, zwei Sachen). Weil ja Weihnachten sonst noch nicht stressig genug wäre, richtig? Sie können mir glauben: Wenn Sie Satan mit List einen Wunsch abluchsen und sie danach töten, während der Antichrist Sie anbrüllt, sofort damit aufzuhören, ist davon auszugehen, dass zukünftige Familienfeiern ziemlich ungemütlich ablaufen werden. 

				Aber dieser Herausforderung war ich gewachsen! Natürlich besteht der Trick bei der ganzen Sache darin, erst einmal dafür zu sorgen, dass die Familienfeier überhaupt stattfindet. Glücklicherweise habe ich reich (und tot) geheiratet. Und selbst wenn ich nicht reich geheiratet hätte – beachten Sie, dass ich absichtlich nicht von einer »guten Partie« rede –, gab es da ja immer noch meine beste Freundin und schwangere, reiche Mitbewohnerin Jessica. Es ist schon merkwürdig, dass ich tot bin und in einem schneelosen Winter in St. Paul mit zwei Zillionären zusammenlebe, stimmt’s? Nun ja, sei’s drum!

				Früher hatte ich mich immer stark auf Hallmark verlassen. Die hatten wirklich eine Grußkarte für fast jeden Anlass. Noch besser: Sie hatten lustige Karten für fast jeden Anlass. Doch leider konnte ich nicht in jedem Fall darauf vertrauen, dass ein gesichtsloses Unternehmen meine besten Wünsche übermittelte … oder Beileidsbekundungen, Geburtstagsgratulationen, Muttertagshallos und allgemeine Feiertagsgrüße, denn es gab gewisse Gelegenheiten, an die nicht einmal die guten Leute bei Hallmark Cards gedacht hatten.

				Und selbst, nachdem die Wir-basteln-unsere-Karten-selbst-Phase eingeläutet wurde, gab es immer noch Anlässe, für die man einfach keine Karte basteln kann, ganz egal, wie viel Geld man für das Bastelmaterial ausgibt.

				Eine Bemerkung am Rande: Dieser Do-it-yourself-Wahn ist völlig außer Kontrolle geraten. Zuerst Karten, dann selbst gemachte Limo (die ja soooo schwer zu bekommen ist, weshalb die Leute natürlich angefangen haben, sie selbst herzustellen), selbst gebrautes Bier (siehe Limo), selbst gemachter Käse und Eier dank eigener Hühnerzucht. Es gibt tatsächlich Leute, die mitten in der Stadt Hühner halten! Wenn Sie mir das nicht glauben wollen, dann schauen Sie doch mal in einen Katalog von Williams-Sonoma. Ehrenwort. Darin können Sie all das hier finden: Töpfe zum Selbermachen von Essig für 89,95 Dollar, einen Hühnerstall mit aufgemaltem Huhn für 399,95 Dollar (vermutlich wurde das Huhn aufgemalt, damit auch ja niemand daran zweifelt, dass der Stall, um den sich die Hühner tummeln, auch wirklich ein Hühnerstall ist). Außerdem gibt es einen Bienenkorb für den Garten mit zugehörigem Bienen-Starterset für 89,95 Dollar (»Gentlemen! Starten Sie … Ihre … Bienen!«) und ein Set zum Buttermachen für 29,95 Dollar. Da frage ich mich echt: Wer macht denn bitte schön seine Butter selbst? Wann haben wir alle beschlossen, dass wir wie in einer Wiederholung von Unsere kleine Farm leben wollen?

				Mit alldem will ich sagen, dass es bei Hallmark keine Karte und im Online-Bastelshop keinen Aufkleber mit der Aufschrift Sorry, dass ich deine Mutter gekillt habe, die der Satan war. Und fröhliches Thanksgiving gab. Das wusste ich, auch ohne nachzusehen. Stattdessen habe ich sinistere Methoden angewandt, um meine »Tut mir so leid, dass ich deine Mutter gekillt habe!«-Botschaft rüberzubringen.

				Ballonsträuße. Ein musikalischer Gruß von einem Barden (wirklich praktisch, dass man die Verrückten vom Renaissance-Festival das ganze Jahr über buchen kann). Schokoladenkekssträuße. Gesungene Telegramme (ja, die gibt es immer noch, und zu einem überraschend günstigen Preis).

				Comedy Central hat die Saat meines finsteren Plans durch die Ausstrahlung eines John-Hughes-Marathons gesät. Erinnern Sie sich noch an die Szene in seinem Film Ferris macht blau, in der die nuttig wirkende Frau im Krankenschwesternkostüm vor Ferris Buellers Tür steht, um ihn mit einem Liedchen aufzumuntern, er aber bei einem Spiel der Cubs ist und stattdessen seine motzige Schwester (gespielt von Jennifer Grey, die ihre Karriere mit einer Nasen-OP ruinierte) in den Genuss ihres Vortrags kommt? John Hughes: kreatives Genie und Comedy-Halbgott.

				All diese Maßnahmen hatten jedenfalls dazu geführt, dass der Antichrist nun schnaufend und sichtlich aufgebracht in ihren grässlichen Uggs die Auffahrt hinaufstampfte (in welchem Jahr glaubte die Brut des Satans eigentlich zu leben? Selbst wenn Uggs in wären, wären sie nicht in). Wild fuchtelte sie mit einer Handvoll Ballons vor meiner Nase herum. »Hör auf, mir die zu schicken! Die verfolgen mich.«

				Ha, Sieg! Familienversöhnung, die Erste.

			

		

	
		
			
				2

				Der Antichrist stand qualmend … – nein, halt, das waren Atemwölkchen von der Kälte. Ihrer Miene nach zu urteilen, war sie allerdings megasauer auf mich. Sie qualmte also im bildlichen und wortwörtlichen Sinne.

				»Du hast mich nicht zurückgerufen und reagierst auch nicht auf meine … meine …« Fast wäre ich an dem Wort erstickt, ehe ich es ausspuckte: »… SMS.« Ich begreife nicht, warum sich der halbe Planet von seinen Handys hat versklaven lassen. Ich habe mir geschworen, nicht in die klebrig süße Falle der Technik zu tappen. Doch das ist so, als kämpfte eine Kugel dagegen an, langsam einen Abhang runterzurollen: Irgendwann kommt sie unten an. Man kann es sich leicht machen oder schwer, aber irgendwann verschickt man doch eine SMS. »Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen, und du hast mir nicht geantwortet.«

				»Weil ich nicht mehr mit dir spreche!«

				»Ich weiß! Deshalb blieb mir ja nichts anderes übrig, als dir zu simsen, und du weißt, wie sehr ich das hasse. Ich bin also in gewisser Weise auch ein Opfer.«

				Nun schäumte sie nicht nur vor Wut; ich hörte, wie sie mit ihren perfekten Zähnen knirschte. Der Antichrist hatte nie eine Zahnspange gebraucht und nicht eine einzige Plombe in ihrer Kauleiste. In Dinkytown muss das Wasser höllisch stark mit Fluoriden versetzt sein.

				Laura Goodman (ja, Sie lesen richtig, und ja, die Ironie entging … nun ja … wirklich niemandem) fing an, den betonierten Weg vor der Veranda auf und ab zu marschieren; das Dutzend heliumgefüllter Ballons schwebte hinter ihr her. Anfang Dezember konnte es in Minnesota grauenhaft kalt sein, aber im Moment genossen wir milde Temperaturen, die sich um den Gefrierpunkt bewegten. Vor ein paar Tagen hatte es geschneit, doch der Schnee schmolz bereits wieder. Nicht, dass die Temperaturen Laura etwas ausgemacht hätten. Da ihre Beine in den Uggs wie in einem Kokon steckten, hätte sie sogar auf Noahs Arche klettern können, ohne sich nasse Füße zu holen. Warum dachte ich überhaupt an ihre Füße? Antwort: Weil es mir für ihre hübschen, kleinen Füße leidtat, dass sie in solchen riesigen, hässlichen Stiefeln stecken mussten.

				»Ich will nicht mit dir reden«, erklärte sie. Schritt. Schritt. Umdrehen. Schritt. Sie wirbelte so schnell herum, dass ihr Gesicht eine volle Sekunde lang hinter den Ballons verschwand. Sie schlug sie zur Seite, und ich biss mir auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken. »Ich will dich nicht sehen. Dank dir muss ich einige grundlegende Entscheidungen über mein Leben fällen. Dank dir hat oder wird sich wohl nicht nur mein Leben verändern, sondern das Leben oder Nachleben von Millionen von Menschen. Seit meinem dreizehnten Geburtstag musste ich mich mit der Tatsache abfinden, dass ich der Zerstörer bin. Und nun muss ich mich auch noch entscheiden, ob ich das Schwert meiner Mutter aufnehme; dabei bin ich noch nicht einmal alt genug, um mir legal irgendwo Alkohol zu besorgen. Schlimm genug, dass ich diese Situation ertragen muss. Aber dich werde ich bestimmt nicht länger ertragen.«

				Sag jetzt nicht, dass »der Zerstörer« wie der Name einer supertollen Küchenmaschine klingt! Sie möchten Gemüse im Handumdrehen pürieren? Nehmen Sie den Zerstörer!

				Ich schluckte die Worte herunter und sagte stattdessen: »Schau, es tut mir leid …«

				»Tut es nicht.«

				»… dass es zu dieser Situation gekommen ist. Du hast recht«, fuhr ich mit einem, wie ich hoffte, in ihren Augen mitfühlend wirkenden Schulterzucken fort. »Es tut mir nicht leid, dass ich den Teufel getötet habe. Aber es tut mir leid, dass du es mit ansehen musstest. Und es tut mir leid, dass du nun in der Klemme steckst. Ja, es ist meine Schuld. Ich bin dafür verantwortlich. Ich will dir helfen.«

				Ein höhnisches Lachen war die Antwort. »Mir helfen?« Laura schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die perfekten blonden Locken um die Augen flogen, doch ihr blaues Haarband sorgte dafür, dass sie gleich darauf wieder ordentlich ihr makelloses Gesicht umrahmten. »Du hast mir weiß Gott schon genug geholfen.«

				Ich muss unbedingt herausfinden, welchen Conditioner sie benutzt … und welche Feuchtigkeitscreme … 

				Sie kam näher, ganz nahe. Die Ballonseile hielt sie so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Als sie sich vor mir aufbaute, rieben sich die Ballons aneinander und ließen ein bedrohliches Rascheln hören. Ich war inzwischen von der Veranda hinuntergestiegen, hatte den Weg überquert und stand nun in unserer matschigen Auffahrt und verfluchte mal wieder die Kälte. Allerdings war ich viel zu tough, um über meine verfrorenen, nassen, schmutzigen Füße zu jammern. Beim Geräusch von Lauras Auto war ich sofort zur Vordertür gesprintet, was bedeutete, dass die Nachbarschaft nun in den Genuss kam, mich in meinem alten, angeranzten Renaissance-Festival-Sweatshirt (mit der Aufschrift Drachenköder) und in abgewetzten violetten Leggings zu sehen (es war Waschtag, und wenn Sie das schon für schlimm halten, wollen Sie meine Unterwäsche bestimmt nicht beschrieben bekommen). Tja, immerhin. Da ich schon gestorben war, konnte ich mich nicht mehr zu Tode frieren, doch selbst wenn es so heiß gewesen wäre wie in Texas, hätte ich immer noch erbärmlich gebibbert. Es war zwar unangenehm, in der Kälte mit nassen Füßen rumzustehen, allerdings hatte Laura zugegeben weitaus größere Probleme.

				Und sie täuschte sich, wenn sie annahm, ich hätte ihr schon genug geholfen. Ich war noch längst nicht fertig.

				»Halt dich bloß von mir fern!«, befahl sie mit ruhiger Stimme. Ihre babyblauen Augen blickten wütend in meine babyblaugrünen Augen. Obwohl ich wusste, wozu sie fähig war, fiel es mir schwer, sie ernst zu nehmen. In ihrer cremefarbenen Merinowolljacke und den ausgeblichenen Jeans, die so bequem aussahen, wie sie vermutlich weich waren, den Uggs (darüber werde ich mich nicht weiter auslassen) und den hinter ihr schwebenden Ballons wirkte sie wie der Inbegriff der engelsgleichen Unschuld vom Lande. Das hellblaue Haarband, mit dem sie ihr butterblumenblondes Haar aus dem Gesicht zurückhielt, betonte diesen Eindruck zusätzlich. Es kam mir so vor, als bedrohte mich ein konservativ gekleidetes Victoria’s Secret-Model (mit Ballons in der Hand).

				Laura sah bildschön aus, aber keineswegs Furcht einflößend (auch nicht ohne Ballons).

				»Halt dich von mir fern!«, wiederholte sie. »Und bleib bloß weg!«

				»Ich denke, das ist dopp…«

				»Ich komme wieder, wenn ich weiß, was ich mit dir machen werde.«

				»Gut, du musst auch nicht erst anrufen. Du kannst jederzeit auftauchen. Und das meine ich wortwörtlich.« Der Antichrist beherrschte nämlich die Kunst des Teleportierens. Ihr plötzliches Auftauchen habe ich zwar schon immer gehasst wie die Pest, aber dennoch ließ ich sie großzügigerweise wissen, dass es mir nichts ausmachte, wenn sie einfach so bei mir erschien. Sehen Sie? Ich gab mir alle Mühe!

				Sie machte auf dem Ugg-Absatz kehrt und ging zu ihrem Wagen, einem gebrauchten, doch gut gepflegten Ford Fusion, dessen Farbe an Gingerale erinnerte. Der Antichrist war umweltbewusst und legte Wert auf einen geringen Benzinverbrauch. Moment mal, war Laura überhaupt noch der Antichrist, jetzt, da der Teufel tot war? Oder war sie jetzt der Teufel?

				»Was ist denn nun mit Thanksgiving?«, rief ich ihr hinterher. Mein Ass im Ärmel! Eher verzichtete Laura auf Wohltätigkeitsarbeit als auf Kartoffelbrei mit Bratensoße, besonders an einem Familienfeiertag.

				»Was soll denn mit Thanksgiving sein? Das war vor mehreren Tagen.«

				»Na ja, wir haben die Feier verschoben.« Sie drehte sich – mit reichlich genervter Miene übrigens – um, und ich fuhr fort: »Es ist doch kein richtiges Thanksgiving ohne Blutsverwandte. Und ohne Jessica. Und ohne ihren Freund, den wir seit ungefähr einem Jahr kennen. Und ohne Marc, der tot ist.« Jawoll! Meine Loyalität zu lebenden und toten Freunden würde ihr zeigen, wie enorm wichtig sie mir war, wie viel sie uns allen bedeutete. Wir würden diese grässliche Sache klären, und danach würde unser schwesterliches Band nur noch enger werden. Es war nur eine Frage der …

				»Du scheißverlogenes Biest.«

				»Whoa!« Lauras Vorstellung von Kraftausdrücken bestand gewöhnlich darin, ihre Sätze mit »verflixt«, »verdammt«, »verflucht« und »Mist« zu würzen. »Das ist jetzt aber ganz schön kalt von dir. So kalt wie meine armen eisigen Füße. Aber du musst dir keine Gedanken um meine blau gefrorenen, von der Kälte tauben Zehen machen, denn es ist viel wichtiger, dass wir diese Sache klären.«

				»Du hast die Thanksgivingfeier verschoben, weil du Thanksgiving hasst …«, erwiderte sie bissig, und verflixt – damit hatte sie nicht ganz unrecht, »… und nicht etwa, weil du dich mit mir versöhnen und wieder gut Freund mit mir sein wolltest. Wir sind ohnehin nie Freunde gewesen.«

				»Meine Abneigung gegen Thanksgiving hat nur ein klitzekleines bisschen damit zu tun«, wandte ich ein.

				»Bleib weg!« Sie trat zurück (was mich erleichterte, denn sie war mir ziemlich auf die Pelle gerückt, und ich hatte es mir zum Prinzip gemacht, Auf-die-Pelle-Rückern niemals nachzugeben). Abrupt drehte sie sich um, und ich wusste, dass es sinnlos war, sie noch einmal zurückzurufen. Ihr blondes Haar wirbelte und wogte um ihre Schultern, als sie zu ihrem Auto lief. Die Ballons hüpften hinter ihr her.

				Moment mal. Blond? Ha.

				Es gehörte zu Lauras seltsameren Wesenszügen, dass ihre äußere Erscheinung ihre inneren Gefühle widerspiegelte (beachten Sie, wer hier von seltsamer spricht, dann bekommen Sie eine ungefähre Ahnung, wie merkwürdig es tatsächlich war). Normalerweise war sie eine Seele von Mensch, die sich über alle Maßen anstrengte, Gutes zu tun, obwohl all ihre Instinkte darauf ausgerichtet waren, böse zu sein. Wenn sie jedoch sauer wurde, färbte sich ihr Haar in ein flammendes Blutrot, und ihre Augen wurden giftgrün.

				An diesem Tag jedoch nicht. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Ihre Haar- und Augenfarbe waren wie ein Lackmustest, an dem man ihre momentane Stimmung ablesen konnte. Blaue Augen und blondes Haar bedeuteten, der Antichrist war nicht wütend, egal, was sie sagte oder wie sie es sagte. Sicherlich verspürte sie starke Emotionen, aber keine Wut. Nein, sie hatte Angst!

				Vor mir? Vor sich selbst? Vor uns beiden? Vermutlich Letzteres, ja. Das war nur logisch. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als der Tatsache ins Auge zu sehen, dass die Beziehung zwischen dem (neuen) Teufel und mir erst schlechter werden würde, bevor sie wieder besser werden konnte.

			

		

	
		
			
				3

				»Ich wette, es lag am Minnesängergruß«, mutmaßte der Zombie hinter mir. »Da hätte ich an ihrer Stelle auch einen Schreianfall bekommen.«

				Ich drehte mich um, erblickte meinen Freund Marc und wusste erst nicht, was ich sagen sollte. Immer wenn ich ihn sah, überschwemmte mich neuerdings ein schwindelerregendes Wechselbad der Gefühle: Erleichterung, Überraschung, Freude, Furcht, Mitleid und Verzweiflung mischten sich mit dem überwältigenden Glücksgefühl, dass er, nach all dem, was er durchgemacht, gesehen und gehört hatte, immer noch mein Freund sein wollte.

				Vielleicht fürchtete er sich aber auch nur zu sehr vor dem, was ihm zustoßen könnte, wenn er ging (würde er wieder Selbstmord begehen?). Schon allein der Gedanke war unerträglich.

				»Das musst ausgerechnet du sagen!« Bibbernd sah ich zu, wie meine Schwester zu ihrem Auto stürmte, die Ballons mühsam auf dem Rücksitz verfrachtete, auf den Fahrersitz plumpste und den Motor aufjaulen ließ. Dann knallte sie den Rückwärtsgang rein, schoss die Auffahrt hinunter, wendete und brauste mit aufheulendem Motor und eine rauchende Reifenspur hinterlassend die Summit Avenue hinunter.

				Na ja, ganz so war es dann doch nicht. Der Antichrist fuhr natürlich auf dieselbe Weise fort wie immer: Sie legte umsichtig den Sicherheitsgurt an, ließ das Auto an, dann warf sie einen prüfenden Blick in den Rückspiegel und machte einen ordnungsgemäßen Schulterblick, um den toten Winkel zu checken (was wegen der Ballons eine Weile dauerte). Anschließend fuhr sie vorsichtig die Auffahrt hinunter und hielt an der Ausfahrt an, um einem Auto, das noch gut einen Block entfernt war, Vorfahrt zu gewähren, ehe sie nach links abbog, um sich unter Einhaltung der Geschwindigkeitsbegrenzung auf den Heimweg zu machen. 

				»Wenn ich es dir sage«, beharrte Marc. »Der Minnesängergruß ist der Auslöser gewesen.«

				»Nei-hein.« Persönlich tippte ich auf das gesungene Telegramm. »Als wäre dein Vorschlag nicht tausend Mal schlimmer gewesen.«

				»Was?« Meine Freundin Jessica watschelte auf die Veranda. Sie stützte eine Hand in den unteren Rücken und streckte sich, während sie sich mit Marcs Entertainment Weekly Luft zufächelte. »Puh, ist das eine Hitze heute!«

				»Ganz und gar nicht«, stellte ich klar und betrachtete bekümmert meine frostblauen Zehen.

				»Ich schlafe heute Nacht hier draußen; es ist so heiß.«

				»Es ist nicht heiß!« Langsam, Mädchen! Jessica hatte zwar unrecht, doch sie war auch verrückt. Ich hatte es mir zum Prinzip gemacht, mit Verrückten keinen Streit anzufangen. Es sei denn, ich hatte Lust darauf oder konnte sie nicht leiden oder war gelangweilt oder wollte Aufmerksamkeit erregen oder plante einen Überraschungsangriff oder tat es im Namen der Gerechtigkeit oder musste die Zeit zwischen zwei Lagerverkäufen totschlagen. »Es ist Dezember«, fügte ich, um Ruhe bemüht, hinzu. »Das genaue Gegenteil von ›heiß‹. Buchstäblich. Das genaue Gegenteil.«

				Jess war im tausendsten Monat schwanger – zumindest nach dem Umfang ihres Bauches zu urteilen. Marc und ich hatten ihrem heranwachsenden Fötus insgeheim den Spitznamen »Der Bauch, der die Welt auffraß« gegeben, weil wir gehässig und außerdem Fans von Daenerys aus Game of Thrones sind. Wir sprachen mit einer verstohlenen Schadenfreude über den Bauch, die nur durch unsere tief sitzende Furcht gedämpft wurde, dass Jess es herausfand und uns schmerzhaft dafür killen würde. Außerdem war die TV-Daenerys mindestens so großartig wie die Buch-Daenerys. Da war ich mir ziemlich sicher. Ich hatte den ersten Band schon fast ausgelesen. Okay, halb ausgelesen. Das waren echt dicke Wälzer, die man gut und gern als Türstopper verwenden konnte, und ich musste mich schließlich auch noch um diese leidigen Vampirköniginnen-Angelegenheiten kümmern. Außerdem bin ich mit den Graphic Novels viel schneller durch. Dass ich die lieber lese, darf Marc jedoch nie erfahren.

				Und schließlich ist es ja auch völlig bedeutungslos, dass ich ein Fan von Daenerys bin, stimmt’s? Es gibt keinerlei Aufschluss darüber, dass ich ein Niemand gewesen bin und es mein ganzes Leben lang vermieden habe, Verantwortung zu übernehmen, nur um nach meinem Tod herauszufinden, dass ich plötzlich Königin von einem Haufen Untoter war, von denen mich einige liebten, mehr noch jedoch hassten, richtig? Und meine Vorliebe für Daenerys hat auch nichts damit zu tun, dass es plötzlich mein Schicksal war, mich als Königin zu behaupten, Veränderungen zu bewirken, Mordanschläge zu vereiteln und noch einige Male zu sterben, nicht wahr?

				Nein. Um es mit Freud zu sagen: Manchmal ist eine TV-Serie nur eine TV-Serie.

				»Laura hat also endlich die Nase voll, was? Schade, dass ich die Show verpasst habe! Es dauert eine Weile, bis man die Vordertür erreicht, wenn man …« Sie brach ab und deutete vage auf ihren Magen. »Was war der Auslöser? Die Ballonsträuße?«

				»Ich glaube, es war eine Kombination aus allem. Und hey, ich hatte keine große Wahl. Bei Hallmark gibt es leider keine ›Sorry, dass ich deine Mom getötet habe, bevor sie mich töten konnte, und viel Glück bei deinem neuen Job‹-Karten.«

				»Also hast du es mit Blumen gesagt?«

				»Und mit Strip-o-grams?«, fragte mein Zombie hoffnungsvoll.

				Argh. Ich musste aufhören, ihn »meinen Zombie« zu nennen. Er hatte einen Namen, verflucht. Zwei Namen. Zombie Marc. Verflixt! Marc Spangler. »Nein. Der Antichrist ist prüde.« Eine prüde Jungfrau von der schlimmsten Sorte. Trotzdem. Wir sollten das Wichtigste nicht vergessen … »Das Wichtigste«, sagte ich und beendete meinen Gedanken laut, »ist doch, dass sie hergekommen ist. Wir haben miteinander geredet, wenn auch nur ein paar Minuten. Wenn ich sie einmal dazu bewegen konnte …«

				»Du meinst, wenn du sie einmal dermaßen zur Weißglut bringen konntest, dass sie herkommt«, sagte Jessica, während Marc so heftig nickte, dass er beinahe von der Veranda gepurzelt wäre.

				»… dann gelingt es mir auch ein zweites Mal – genau. Wir werden verflucht noch mal mit der ganzen Familie Thanksgiving feiern!«

				»Apropos«, fiel es Jessica ein, »ich habe heute zu Mittag Truthahn gegessen.«

				»Das ist in Ordnung«, erklärte ich, obwohl ich das Gefühl nicht loswurde, dass ich wohl noch einmal einkaufen fahren musste. 

				»Den ganzen Truthahn.«

				Hatte ich’s doch gewusst! Ich wagte es nicht, Marc anzuschauen.

				Er hielt die Hand vor den Mund und hustete. Da Zombies nicht husten müssen, war mir klar, dass er gegen einen Lachanfall ankämpfte.

				Jessica schien unsere unterdrückte Belustigung zu spüren, denn sie kniff die wunderschönen dunklen Augen zu Schlitzen zusammen und musterte uns argwöhnisch. »Möchte irgendjemand einen Kommentar zu meinem Mittagessen abgeben?« 

				»Nei-hein«, log ich und fragte mich, ob ich überreagierte, wenn ich jetzt Angst bekam. 

				»Es ist gut, dass du viel Protein zu dir nimmst«, fügte Dr. Marc Zombie hinzu. Er war der Ansicht, dass seine ärztlichen Fähigkeiten seit seinem Tod dem Niveau eines begabten Medizinstudenten entsprachen, obwohl er zu Lebzeiten Arzt in der Notfallambulanz gewesen war, so wie in der TV-Serie Emergency Room. 

				Marc war übrigens kein Zombie, wie man sie aus Kinofilmen kennt. Er wankte nicht mit diesem komischen Gang hinter uns her und stöhnte dabei, wie gern er unsere köstlichen Gehirne verspeisen würde. Er stank auch nicht oder war mit fauligem Schleim bedeckt, und unbeholfen war er auch nicht. Dennoch vertraute er nicht auf seine neuen und unerprobten Reflexe. »Du brauchst mindestens sechzig Gramm Protein jeden Tag. Und dieser Truthahn hatte … äh …«, er rollte die Augen nach oben und rechnete nach, »… etwas über fünfzehnhundert Gramm an Proteinen.« Pause. »Also hast du deinen Proteinbedarf eindeutig gedeckt, und zwar für …«, Pause, »… den ganzen Tag.«

				Jessica entspannte sich und lächelte. Marc und ich entspannten uns und lächelten. Ich wusste, dass er es sich gerade noch hatte verkneifen können, seinen Satz mit »für die ganze Woche«, »den ganzen Monat«, »das ganze Jahrzehnt« oder »das ganze Jahrhundert« zu beenden. Das war eine weise Entscheidung gewesen, die dafür sorgte, dass er sein untotes Leben einen weiteren Tag untot leben konnte.

				Außerdem musste man Jessica nur anschauen, um zu wissen, dass es ihr gut ging. Sie war vor Gesundheit regelrecht aufgeplustert! Nein, das ist das falsche Wort. Aufgeblüht, das ist das Klischee, nach dem ich gesucht habe. Ich bin durcheinandergekommen, weil Jess im unschwangeren Zustand normalerweise die Figur und das Gewicht einer Feder hatte. Ihr Schlüsselbein trat so stark hervor, dass man Sorge haben musste, sich daran zu schneiden, wenn man auf sie fiel. Wir kennen uns seit unseren Erster-BH-Tagen, und sie war schon immer gertenschlank und unerträglich hübsch gewesen. Sie hatte wunderschöne braune Augen und eine seidig glänzende rötlich dunkle Haut, was bedeutete, dass die dumme Nuss auch mit Farbtönen wie Fuchsia und Orange toll aussah. Ich hingegen wirkte mit Lippenstift in diesen Farben wie a) ein Zirkusclown, b) eine einbalsamierte Leiche und/oder c) eine einbalsamierte Zirkusclownleiche.

				Jessica war (und ist) vermögend, aber ich neidete ihr den Reichtum kein bisschen. Sie hatte in ihrem Leben schon einiges ertragen müssen: einen Vater, der sie vögeln wollte, und eine Mutter, der es egal war, was er tat, solange er die Rechnungen bezahlte. Jess war der reichste Mensch in Minnesota (nicht die reichste Frau, nicht die reichste Afroamerikanerin – das reichste Säugetier) und auch darum beneidete ich sie nicht.

				Zufrieden, dass wir über ihre Truthahn-Mahlzeit keine Scherze gerissen hatten, machte Jessica wieder diese Dehnübung, bei der sie die Hand in den Rücken stützte, und fragte, vermutlich rhetorisch: »Was kann dir denn der Antichrist bieten, wo sie doch nichts hat?«

				»Eine Familie«, antwortete ich sofort. Darüber hatte ich oft nachgedacht. Laura und ich hatten vieles gemeinsam. Denselben verstorbenen Vater, einen grauenhaft bleichen Teint, der im Winter zu Trockenheit neigte, und ein hitziges Temperament. Beide sahen wir mit korallenfarbenem Lippenstift alles andere als klasse aus, hatten eine miserable Menschenkenntnis, besaßen Kräfte, die wir fürchteten und nicht verstanden, eine Neigung zu Sonnenbränden an bewölkten Tagen und eine zerrüttete Familie. »Wir zeigen ihr, dass sie nicht allein ist, nur weil ihre Mom – die sie ohnehin erst vor einigen Jahren kennengelernt hat – tot ist. Sie hat mich! Uns, meine ich.«

				Nun tauschten Marc und Jessica vielsagende Blicke.

				»Was denn? Das stimmt doch. Wir können trotzdem füreinander da sein, auch wenn ich ihre Mom getötet habe. Eine ihrer Mütter«, berichtigte ich mich. Der (verstorbene) Teufel war Lauras Mom gewesen (die unheimlicherweise Lena Olin ähnlich gesehen hatte). Meine Stiefmutter Ant war jedoch diejenige, die geschwängert worden war (von meinem Dad) und das Baby austrug. Also, ihr Körper trug das Baby aus, denn Lena Olin hatte während der Schwangerschaft und Geburt von Ant Besitz ergriffen. Ich weiß. Das klingt kompliziert mit starker Tendenz zu völlig verrückt. »Ihre beiden Mütter sind tot, doch nur eine ist durch meine Hand gestorben. Das ist doch schon mal was. Oder nicht?«

				(…)

				Ich seufzte. »Ich wusste, dass ihr das sagen würdet.«

				»Wir haben doch gar nichts …«, fing Marc an, doch ich schnitt ihm hastig das Wort ab.

				»Wie ich schon sagte: Was geschehen ist, ist zwar schlimm, aber doch noch lange kein Grund, dass wir nicht wieder – oder zum ersten Mal – eine Familie werden können.«

				»Betsy, ich liebe dich, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass es genau das bedeutet.«

				Ich war zu höflich, um mit Jess zu streiten. Außerdem machte ich mir Sorgen, dass sie womöglich recht haben könnte. Und da sie klüger war als ich, hatte ich null Chance, diese Diskussion zu gewinnen, falls sie nicht gerade müde oder hungrig wurde, ehe sie mein unausgegorenes Argument in der Luft zerreißen konnte. Also ging ich nicht auf die Bemerkung ein und dachte mir, wie nett es doch war, dass sich Jess und Marc bei einer Sache endlich einmal einig waren, und sei es nur die Überzeugung, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. 

				Noch vor Kurzem (etwa vor zwei Wochen) hatte Jessica Marc mit allem, was sie tat und sagte, signalisiert: »Komm bloß nicht in meine Nähe, du üble Kreatur der beklagenswerten Untoten!« Ich konnte es ihr nicht verübeln, sosehr ich mich auch darüber freute, Marc wiederzuhaben. Das Vorurteil gegenüber Zombies saß tief, und es gab keine Selbsthilfegruppen für die geschädigten Lebenden. Marc hatte Tage gebraucht, um Jess davon zu überzeugen, dass er ihr nicht auflauern würde, um bei der nächstbesten Gelegenheit das Gehirn ihres Babys zu verschlingen. Sie bekam im Gegenzug jedoch keine Chance, ihm klarzumachen, es sei »nichts Persönliches, aber du wirst ganz bestimmt nicht mein Geburtshelfer werden. Ich bin zwar froh, dass du zurück bist, doch bleib mir verdammt noch mal bloß vom Leib, wenn mir die Fruchtblase platzt«. Denn vorher hatte Marc bereits verkündet, dass er sich zwar an seine Fähigkeiten als Arzt erinnerte, seine neue Hand-Augen-Koordination jedoch noch zu wünschen übrig lasse, da sie noch unerprobt sei.  

				»Deshalb habe ich das Operieren an Betsys toter Katze geübt!«, hatte er strahlend erklärt und gleich darauf hinzugefügt: »Oh, Scheiße! Sorry! Das war widerlich, richtig?«

				Äh – ja.

				Obwohl er über eklige Dinge redete und sie manchmal auch tat, war Marc überhaupt nicht widerlich. Wie ich schon sagte, er torkelte nicht, und er stank auch nicht. Er war ein wenig ruhiger, grüblerischer geworden. Manchmal, wenn er vor einer komplizierten Aufgabe nachdenklich in die Luft starrte, konnte man fast spüren, wie er seine zombiefizierten Neuronen in Bewegung zu bringen versuchte. Und wenn sie erst in Schwung geraten waren, ging er mit beruhigender Gelassenheit und Sorgfalt an die Sache, egal, ob es sich dabei um das Lösen eines Kreuzworträtsels handelte oder das Erstellen einer Playlist, das erneute Lesen eines Anatomietextes oder den Bau weiterer Regale für meinen Schrank (ich liebe die Villa, aber der beklagenswerte Mangel an Stauraum ist ein echtes Problem). Marc war nicht mehr der Alte, nein. Doch meiner Meinung nach hatte er sich nicht zu seinem Nachteil verändert … er war einfach nur anders.

				Manchmal trübten sich seine lebhaften grünen Augen, und man konnte ihn fast denken hören: Komm schon, komm schon, du weißt, wie es geht, erinnere dich daran! Sein Äußeres jedoch war unverändert. Er war immer noch schlaksig und sah süß aus mit seinen brutal kurz geschnittenen schwarzen Haaren und der schmalen Adlernase. Seine Haut war bleich, aber nicht etwa, weil er eine Vorliebe für Gehiiiiirn hatte, sondern weil er Aktivitäten im Freien hasste und unter gleißendem Krankenhausneonlicht aufblühte.

				Wenn ich mir meine Freunde neuerdings so anschaute, war ich jedes Mal überrascht, wie sehr sie sich verändert hatten: Jessica, die für siebzehn aß; Marc, der tote Kreaturen aufschnitt, um sein Gehirn fit zu halten. Beide hatten unglaubliche Verwandlungen durchgemacht, nur weil sie meine Freunde waren. 

				Ob das nun gut war oder nicht, wusste ich nicht und konnte es auch nicht wissen. Aber bitte, Gott, lass es nicht so sein, wie ich befürchte: Lass mich nicht zum Fluch für diejenigen werden, die ich liebe!

				Und wenn wir schon dabei sind, Gott: Bitte sorge dafür, dass meine Schwester mir verzeiht, und schenk uns ein glückliches Ende! Wir haben es verdient, verflucht.

			

		

	
		
			
				4

				Während ich den Mangel an Louboutins in diesem Zeitstrom verfluchte und gleichzeitig Marcs Regalbauer-Fähigkeiten bewunderte, saß ich hüfthoch in einem Berg aus Nubuk-Clogs und den Pumps vom letzten Jahr, als ich das inzwischen beinahe täglich auftretende Geräusch vernahm: Jemand auf der Summit Avenue war direkt vor unserem Haus voll in die Eisen gestiegen. Kreischende Bremsen und das unangenehme Kratzen von Fingernägeln, die sich krampfhaft in ein Lenkrad krallen, lösten unwillkürlich einen Adrenalinschub aus. Eben noch fragt man sich gleichgültig, ob man bei Burger King gleichzeitig frühstücken und Mittag essen soll, und im nächsten Moment erleidet man eine Panikattacke, bei der man befürchtet, jede Sekunde zu sterben, wenn man nicht sofort etwas unternimmt.

				Selbst vor meinem Tod hatte dieses durchdringende Geräusch Stress bei mir ausgelöst, und in meinem Vampirdasein erging es mir nicht anders. Kreischende Bremsen konnten alles Mögliche bedeuten: ein Untoter, der im Vorüberfahren einen Mordanschlag auf mich verüben will; Cops, die mich zu irgendeinem der Leute befragen wollen, die ich getötet habe; eine Flucht vor einem Killerkommando; die Warnung eines meiner Untertanen vor einer drohenden Steuerprüfung; der Besuch eines anderen meiner Untertanen, der mir vorjammert, warum wir uns nicht alle einfach vertragen können, oder mir klarmachen will, dass ich nicht zur Königin tauge, und dann erstaunt darüber ist, wenn ich ihm zustimme … solche Dinge eben.

				Doch dieses Mal hatten die kreischenden Bremsen eine andere Ursache; das wusste ich, ohne den begehbaren Schrank zu verlassen. Neuerdings gab es für dieses Geräusch nämlich nur einen Grund: Eric Sinclair, der König der Vampire, spielte mal wieder auf der Straße.

				Aufstöhnend erhob ich mich und verließ den Schrank, allerdings nicht so traurig, wie ich es hätte sein sollen. Die Nubuk-Clogs waren alle gleichermaßen hässlich, und ich besaß sage und schreibe achtunddreißig Paar davon. (Sie fragen sich jetzt vielleicht: Warum in aller Welt hat sie die denn bloß alle gekauft, wenn sie so hässlich sind? Und ich denke mir: Den Kommentar dazu kann man sich sparen.)

				Da in diesem Zeitstrom kein Christian Louboutin existierte, gab es meine tollen Schuhe nicht, und es würde sie (leider) auch niemals geben. Mir war es zwar gelungen, meinen Kummer zu lindern und die gähnende Leere in meiner (schwarzen) Seele mit Manolo-Pumps (die Perpeta Silhouettes) und Feldman Flats (die Diamond 4-Ever Red Multi) zu füllen. Das hieß jedoch noch lange nicht, dass ich mir nicht sehnlichst herbeiwünschte, was ich in einem anderen Zeitstrom einmal besessen hatte. Man konnte einen Geparden und einen Königsadler bewundern und dennoch das Aussterben von … was weiß ich … dem Dodo oder der Wandertaube bedauern (Analogien sind nicht gerade meine Stärke). Ich habe Christian Louboutin aussterben lassen, als ich in die Zeitströme eingegriffen habe, und diese schreckliche Tatsache quält mich und wird mich bis an mein Todesende/Nachleben/was auch immer verfolgen. 

				Aber ich musste mich um dringendere Probleme kümmern. Nicht bereit, weitere Frostbeulen zu riskieren, griff ich mir das nächstbeste Paar Schuhe, das rein zufällig die zweifarbigen grünen Schlangenmuster-Ballerinas von Bloch waren. Schlangenmuster, nicht Schlangenhaut. Ich bin bei PETA ungefähr zu dem Zeitpunkt ausgetreten, als sie beschlossen haben, die Menschen im Namen des Tierschutzes zu ermutigen, ganzen Rassen Sterbehilfe zu leisten (Pitbulls, ich rede von euch), aber noch bevor sie verkündeten, dass sie Pornos zum Schutz ihrer Pelzbabys drehen wollten. (Das ist wahr! Unglaublich, aber wahr! Das hab ich aus PETA-eigenen Quellen.)

				Sprechen Sie mir nach: »????« Da wünsche ich mir doch glatt einen WTF-Stempel herbei, damit ich allem, was mich ausrasten lässt, was mir Angst einjagt oder mich schlicht verwundert, ein WTF aufdrücken kann. What the fuck? Was soll der Scheiß?

				Jedenfalls bin ich abgesprungen, als dieser Euthanasiezug in Fahrt kam, weil ich mich an diese verrückten Freiheitskämpfer erinnert fühlte, die Sachen schreien wie: »Sterbt, ihr Unterdrückerschweine! Fürchtet euch nicht, unterdrückte Dorfbewohner! Wir sind hier, und ihr seid in Sicherheit, denn wir werden euch töten, um euch zu retten!« Für mich war der Austritt wie einer dieser »Wow, ich konnte den Autounfall gerade noch rechtzeitig verhindern«-Momente. 

				Das heißt jedoch noch lange nicht, dass ich den weit verbreiteten Schlangenmord toleriere. Man kann herrliche Schuhe auch herstellen, ohne dafür Blut zu vergießen, ausgenommen dem der Designerin, die sich die Finger wund arbeitet. Außerdem macht man es sich meiner Meinung nach viel zu einfach, wenn man mit bereits atemberaubend aussehenden Materialien arbeitet. Es ist doch eine viel größere Herausforderung, aus unscheinbaren Dingen etwas Schönes zu zaubern.

				Leider blieb mir keine Zeit für weitere Grübeleien über Schuhe. Moment mal, muss es nicht Grübeleiereien heißen? Na, egal. Ich lief unsere Prunktreppe à la Vom Winde verweht hinunter, durchquerte einige Salons und trat gerade rechtzeitig aus der Vordertür, um zu sehen, wie der Vampirkönig auf der Summit stand, Puppi und Struppi an seine (breite) Brust drückte und fröhlich einem verunsicherten Autofahrer zuwinkte. »Das lässt sich sicher wegpolieren!«, sagte mein Gatte. Das Auto machte einen Satz nach vorn, vermutlich, weil der Fahrer das Gaspedal kräftig durchdrückte, um sich aus dem Staub zu machen. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern!«, rief Sinclair ihm nach.

				»Oh, Mann!« Ich bezwang das Verlangen, mir an die Stirn zu schlagen oder »Scheiße, muss er denn schon wieder dieses Spiel spielen« zu grunzen. Unter anderem gefiel es meinem Lieblingsvampir neuerdings, sich in den Verkehr zu stürzen, ohne nach links und rechts zu schauen.

				Sinclair wirbelte so heftig zu mir herum, dass Puppis und Struppis lange seidige Ohren flatterten. Puppi und Struppi waren zwei identische Bündel aus Flausch und Zähnen, schwarze Labrador-Schwestern mit weichem, kurzem Fell und großen, herzerweichenden braunen Augen. Außerdem sabberten sie gern und ausgiebig. Puppi trug ein rotes Halsband mit passender Leine und Struppi ein grünes, ebenfalls mit dazugehöriger Leine. Vielleicht war es auch umgekehrt. Wer konnte sich da schon sicher sein? Ich jedenfalls nicht.

				»Ah, mein Herz, dieser prächtige, sonnige Tag wird nur noch von deiner Schönheit übertroffen.«

				»Es ist bewölkt«, stellte ich klar, während er die Auffahrt heraufkam. »Und was war das andere noch gleich? Hm, es liegt mir auf der Zunge, warum bin ich gleich noch mal aus dem Haus geflitzt? Ach ja, richtig! Du sollst nicht auf der Straße spielen! Du … sollst … nicht … auf … der … Straße …«

				»Spielen?«, riet er.

				»Ich kann nicht fassen, dass ich das zu einem erwachsenen Mann sagen muss. Einem sehr erwachsenen Mann in deinem Fall, der gewiss alt genug ist, um es besser zu wissen.«

				»Deine liebende Fürsorge wärmt mein Herz so sehr wie die Sonne, die …«

				»… sich hinter einer Wolkenbank versteckt.« Ich versuchte, mein Lächeln zu unterdrücken. Mein Ehemann war eine Ansammlung von Widersprüchen, was ich ebenso sexy fand wie interessant/aufreibend/ärgerlich. Er war groß, dunkel und – es gab keine andere Bezeichnung – Unheil verkündend, mit großen Händen, die fähig waren zu töten, die getötet hatten. Doch einem Unschuldigen würde er niemals ein Leid zufügen. Er war tadellos gekleidet, aber auch in eine Wolke aus Hundehaaren gehüllt. Und obwohl er alt genug war, um Rente zu beziehen, steckte er für immer in dem straffen, durchtrainierten, faltenfreien, muskulösen Körper eines jungen Mannes im besten Alter. Im Schlafzimmer war er ein unaufhaltsamer, unersättlicher Satyr mit weitaus mehr Erfahrung in flotten Dreiern als Charlie Sheen, doch er war mir absolut treu. Mit einem Blick seiner glänzenden schwarzen Augen war er fähig, jedem seinen Willen aufzuzwingen, doch wenn er mich ansah, stand darin nur süße, rührselige Liebe. Vermutlich wäre mir ein ruhiger, spießiger, berechenbarer Partner eh bald zu langweilig geworden. Sinclair war niemals langweilig.

				Er war mein Ehemann und mein König, und zusammen regierten wir (gewissermaßen) die Vampirnation (die keine Landesgrenzen hatte; es gab auch keine Grenzpatrouillen, Einbürgerungstests, patriotische Stoßstangenaufkleber oder Steuern). Wir wurden von vielen gefürchtet und gehasst und von noch weitaus mehr belästigt. König Personifizierte Welpenliebe baute sich in all seiner schwachsinnigen Welpenkuschelpracht vor mir auf.

				Dennoch war es mir schier unmöglich, ihn nicht mit einem Dauergrinsen im Gesicht anzustarren, denn seine ungetrübte Freude über seine neue Freiheit war ansteckend.

				Im Moment allerdings entschloss ich mich, auf meinem Glück herumzutrampeln. Einer von uns musste ja der vernünftige Erwachsene sein, verflucht, und das Universum schien es spaßig zu finden, dass ausgerechnet ich das sein sollte. Dennoch musste ich ein Exempel statuieren. Oder so was in der Art.

				»Als ich den Teufel darum bat, das Licht für dich erträglich zu machen, wusste ich nicht, dass die Sonne deinen IQ um fünfzig Punkte schmelzen würde.« Ich hatte mich fürs Tadeln entschieden und wollte es durchziehen. »Ist es zu viel verlangt, dass du einen Hauch an Selbstachtung bewahrst? Zumindest dazu solltest du doch fähig sein. Falls dein Gedächtnis noch funktioniert.«

				Puppi und Struppi antworteten für ihn mit Welpenjapsen. Die kleinen schwarzen Hunde wanden sich wie haarige Würmer, seit ich herausgekommen war. Sie himmelten ihn an, wichen nicht von seiner Seite und jaulten bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen er sie nicht mitnahm, zum Steinerweichen, aber sie liebten es mindestens ebenso sehr, ihre Haare und ihren Sabber über mich zu verteilen. Sinclair hielt sie in jeder Hinsicht für perfekt; ich hingegen konnte ihre unendliche Niedlichkeit nur in kleinen Dosen ertragen. Ich bin ein Katzenmensch, dessen Katze tot ist. Im Grunde genommen war mein Verhältnis zu Giselle zu ihren Lebzeiten nicht anders gewesen: Wir hatten einander ignoriert und waren unserer eigenen Wege gegangen. Was uns beiden recht war, also machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, darüber zu urteilen!

				»Wo ist mein tougher Vampirkönig geblieben?«, beklagte ich mich. Im Gegensatz zu den meisten rhetorischen Fragen ließ sich diese beantworten. »Er hat sich auf unbestimmte Zeit in einen Bauernjungen verwandelt«, lautete die richtige Antwort. Sinclair war auf einer Farm aufgewachsen und von Kindesbeinen an immer von einem Rudel von Hunden umgeben gewesen (er kam übrigens ins Teenageralter, bevor man das Wort Teenager erfunden hatte). Nachdem er zum Vampir geworden war, hatte er es jedoch für grausam gehalten, sich einen Hund anzuschaffen, da er tagsüber niemals mit ihm Gassi gehen und jeden Augenblick wieder sterben konnte. Ein ziemlich düsteres Schicksal, nicht wahr? Tja, rein zufällig habe ich es geändert. So, wie ich rein zufällig den Zeitstrom verändert und Lena Olin getötet habe. Denn so bin ich halt: ein Katastrophenmagnet. 

				Nicht nur, dass ich (buchstäblich) einen Handel mit dem Teufel geschlossen hatte, um Sinclairs Seele zu retten (gewissermaßen), ich hatte ihm auch die Welpen geschenkt. Sozusagen als ein »Hey, wie schön, dich wieder im Sonnenschein zurückzuhaben!«-Geschenk. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass er dadurch schwachsinnig werden würde, wie ich zu meiner Verteidigung erneut betonen möchte.

				»Du warst mal ein harter Typ, aber jetzt bist du der untote Hundeflüsterer«, sagte ich spöttisch. »Wo ist der kaltblütige, rücksichtslose Vampir geblieben, den ich liebe und hasse?«

				»Hier! Der böse, böse Vampirkönig ist genau hier, meine kleinen utzidutzi Prachtstücke, ja, das ist er! Ja, das ist er!«

				Jesses. »Nun, es war schön mit uns, aber jetzt ist es an der Zeit, die Scheidung einzureichen. Meine Leute werden deine Leute anrufen. Was einfach sein wird, da meine Leute deine Leute sind.«

				»Oh nein, niemals«, erwiderte er, auf meine Liebe und Geilheit vertrauend. Er grinste, und ich lächelte zurück – ich konnte nicht anders. Sinclair sprach nur mit Puppi und Struppi in dieser Babysprache, wenn ich ihn hören konnte. Er wusste, wie sehr mir das auf den Wecker ging. Oder?

				Bitte, Gott, lass ihn diese Babysprache nur benutzen, weil er mich provozieren will! Mach, dass das der einzige Grund dafür ist! Die Alternative ist undenkbar!

				»Geh ein Stückchen mit mir!«, sagte er einschmeichelnd, ohne die jaulenden Welpen zu beachten. Sie versuchten verzweifelt, auf den Boden zu gelangen, damit sie ihre schlammigen Pfoten auf meine dunkelvioletten Leggings patschen konnten. Violette Leggings, die perfekt zu meinem etwas helleren violetten Sweatshirt passten. Dazu trug ich grüne Ballerinas … Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich sah aus wie eine umgedrehte Aubergine.

				»Passe.« Ich streichelte die Welpen, was ihr Gestrampel und Gejaule nur noch verstärkte. »Schlimm genug, dass die beiden immer an mir hochklettern wollen. Ich verzichte gern darauf, mich auch noch von den Hunden der ganzen Nachbarschaft verfolgen zu lassen.« Einer der Vorteile, Elizabeth die Erste zu sein (ja, ja, ich weiß, verklagen Sie mich doch, ich hab diesen dummen, dummen Titel nicht erfunden), besteht darin, dass ich bis in alle Ewigkeit ziemlich attraktiv sein werde. Einer der Nachteile ist, dass sich auch Hunde zu mir hingezogen fühlen. 

				»Wie kann meine wahre Liebe mir den Wunsch verwehren«, säuselte er, »an einem solch wundervollen T… bäh!« Puppi hatte ihm übers Gesicht geschleckt und ihm dabei versehentlich einen Zungenkuss aufgedrückt. Haha. Allein das war es wert gewesen, aus dem Haus zu sprinten. »Nein, nein, du schlimmes Hundchen!«, schalt er in dem gleichen Ton, den die Leute verwenden, um zu sagen: »Ich liebe dich, und alles, was du tust, ist wundervoll.« Ja, genau, so zeigt er ihnen ganz bestimmt, wer hier der Chef ist. »Das ist die Strafe dafür, hui!«

				»Bitte hör auf, diese Mary-Tyler-Moore-Drehung zu machen.«

				»Niemals!«

				Ich habe immer angenommen, dass ich die Peinlichste von allen sein würde, wenn ich einmal den richtigen Vampir treffe und wir gemeinsam in einem Haus mit einem Haufen Spinner zusammenleben. Oh, Leben, musst du mir immer eine Lektion erteilen?

				Offenbar hatte Sinclair genug von der Sonne und davon, mich in den Wahnsinn zu treiben, denn er setzte die Welpen auf den Boden und hielt ihre Leinen fest im Griff. »Ich habe gesehen, wie deine Schwester die Auffahrt heruntergefahren kam«, sagte er. Seine Miene wurde ernst. »Hat es böse Worte gegeben?«

				»Na ja, drei oder vier.« Wir ließen uns von den Hunden zum Haus ziehen und schlenderten nebeneinander zum Hintereingang. »Einen Teilerfolg habe ich erzielen können. Sie ist hergekommen und hat mich ein paar Minuten lang angebrüllt. Es ist traurig, dass ich das als gutes Zeichen werte, nicht wahr?«

				»Es ist optimistisch«, widersprach er. »Nicht traurig. Lag es am singenden Barden? Ich habe mit Tina gewettet.« Er hielt mir die Tür auf. Ich trippelte an ihm vorbei und scheuchte die Welpen hinein.

				»Nein, ich glaube, die Ballonsträuße haben sie auf die Palme gebracht. Sie hatte einen dabei, als sie hier auftauchte.«

				Lachend schlüpfte Sinclair aus seinem schwarzen Wollmantel, leinte die Hunde ab und warf Mantel und Leinen in die Rumpelkammer neben der Küche. Falls ich noch einen weiteren Beweis dafür gebraucht hätte, dass sich meine bessere Hälfte seit seiner Mutation zum Hundeherrchen verändert hatte … Der Anblick, wie er einen über sechshundert Dollar teuren Kaschmirmantel von Ralph Lauren so mir nichts, dir nichts in ein schmutziges Regal warf und rasch die Tür vor dem Durcheinander schloss – ta-da! Alles weg! – hätte mich vollends davon überzeugt.

				Die Rumpelkammer trug ihren Namen zu Recht. Es sah darin immer so aus, als hätte jemand eine Schmutz- und Gerümpelgranate geworfen und dann schnell die Tür geschlossen. Ka-bummm! Überall Gerümpel und Schmutz. Schmutz an Stellen, an denen man ihn nie wieder loswird. Gerümpel an Orten, an denen es nicht sein dürfte. Die Hundemädchen kannten den Ablauf bereits und sausten in die Küche, um ihre Futternäpfe umherzuschieben.

				»Ich habe vollstes Vertrauen, dass du deine Schwester mit unzähligen gesungenen Telegrammen und der beharrlichen Weigerung, den Mord an ihrer Mutter zu bereuen, letztendlich mürbe machen wirst.«

				»Ja, ich … Moment mal! Das klingt ja fast, als würdest du denken, dass …«

				»Nicht zu vergessen, deine hartnäckige Behauptung, dass auch du sozusagen ein Opfer bist.« Seine Betonung auf »sozusagen« klang so schrill, als hätte eine Cheerleaderin aus den frühen Achtzigern von ihm Besitz ergriffen. Oder aus irgendeinem anderen Jahrzehnt. Ich spürte, wie sich meine Augen zu Schlitzen verengten, während er nach dem Behälter griff, der im Welpenbereich des Küchentresens stand. Ja. Die Hunde hatten einen eigenen Platz am Küchentresen. Ich nicht. 

				»Das ist nicht lustig«, schloss er.

				»Ich weiß!«, rief ich. »Von deinem gehässigen und falschen Eindruck von mir mal abgesehen, ist nichts davon lustig. Zugegeben, als Laura mich mit einer Handvoll Ballons angebrüllt hat, sah das komisch aus, doch es war keineswegs lustig.«

				Sein stechender Blick traf den meinen, und einen Augenblick lang war mir heiß und kalt zugleich. Kalt, weil Sinclair (auch wenn er sich eher selbst in Brand gesteckt hätte, als mich zu verletzen) so ziemlich der furchterregendste Vampir auf dem Planeten war; man löste sich nicht einfach so aus seinem Blick, ohne etwas aufzugeben. Heiß, weil er so ziemlich der furchterregendste Vampir auf dem Planeten war und man sich nicht einfach so aus seinem Blick löste, ohne etwas aufzugeben. Mhmmmm. Doppel-Mhmmmm.

				Sein Mund öffnete sich. Ich spürte, wie ich mich unwillkürlich zu ihm beugte … und mir wurde unvermittelt bewusst, dass wir seit beinahe zweiundsiebzig Stunden keinen Sex mehr gehabt hatten. Welch ein Horror! Unvorstellbar.

				»Tina!«, brüllte er, und ich zuckte zurück. Das war nicht der Name, den ich ihn schreien hören wollte.

				Wir vernahmen polternde Schritte auf der Treppe. Jemand galoppierte durch die Halle zur Küche, und dann – wusch! – blieb Tina schlitternd vor uns stehen. Sie liebte flauschige Socken, beklagte jedoch ihren Mangel an Bodenhaftung … an den meisten Tagen zumindest. Sie trug gelb-schwarze Ringelsocken, die ihre Füße wie Riesenbienen aussehen ließen.

				»Eure Majestäten.« Tina war nicht außer Atem, denn sie hatte keinen Atem mehr, doch sie hatte auch keine Zeit verloren. »Womit kann ich dienen?«

				Sinclair hatte inzwischen den Deckel von dem Behälter mit den Welpenleckerlis abgenommen. 

				»Das ist nicht akzeptabel.«

				»Mein König?«

				Er drehte den Behälter um und schüttelte ihn. Es fiel nichts heraus. »Das wird nicht geduldet!«

				Tina blinzelte bedächtig, wie eine Eule. Sie liebte meinen Ehemann; sie hatte ihn schon Jahrzehnte vor meiner Geburt geliebt, und ich war mir sicher, dass sie ihn auch noch in Jahrhunderten lieben würde. Aber ihre Liebe stellte keine Bedrohung für mich dar. Tina war seit Generationen mit der Familie Sinclair befreundet; sie war der Vampir, der meinen Ehemann von einem trauernden Bruder und Sohn in ein kaltblütiges, wütendes Raubtier verwandelt hatte. Sie war ihm ergeben, hatte für ihn getötet und war (mindestens zweimal, soweit ich weiß) beinahe für ihn gestorben. Ihre Liebe für ihn war rein mütterlicher Natur.

				Das war angesichts ihres Aussehens ebenso seltsam wie anrührend. Tina hatte in ihrem Jahrhundert als wahre Schönheit gegolten, und in meiner Zeit sah sie immer noch heiß aus. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, wodurch die dunklen Augen mit den dichten Wimpern in ihrem bleichen Gesicht noch atemberaubender wirkten. »Stiefmütterchenaugen«, pflegte meine Mutter sie zu nennen. Tina wurde regelmäßig nach ihrem Ausweis gefragt, wenn sie versuchte, a) Alkohol zu kaufen oder b) einen Film im Kino zu sehen, der erst ab sechzehn freigegeben war. Das lag teilweise daran, dass sie ein Vampir war, und teilweise daran, dass sie sich gern anzog wie der lüsternen Fantasie eines Senators entsprungen: karierte Röcke, gewöhnlich grün oder rot gemustert; blendend weiße Blusen, wenig bis gar keinen Schmuck, kein Make-up. Im Leben musste sie wohl die anderen Südstaaten-Schönheiten um ihren winzig kleinen Verstand gebracht haben. Und Sie können mir glauben, deren Verstand hatte schon genug Probleme, es zu verkraften, dass Daddys Sklaven die verrückte Idee hatten, es sei scheiße, jemandem zu gehören. (Ja. So alt war Tina. Ihr vollständiger Name lautet Christina Caresse Chavelle. Ha!)

				Damit will ich nur sagen, dass sie ein widersprüchliches Geschöpf war, ebenso wie mein verrückter Ehemann; doch sie liebte und beschützte uns. Das hieß allerdings nicht, dass wir sie nicht manchmal auch auf die Palme brachten. Wie jetzt zum Beispiel. 

				Sinclair schüttelte den leeren Behälter, und ich sah, dass Tina am liebsten die Augen verdreht hätte, diesem Verlangen aber nicht nachgeben wollte. Daher das bedächtige Blinzeln. 

				Nach ein paar Sekunden, in denen Sinclair mit dem Fuß klopfend auf eine Antwort wartete, sagte sie: »Ich bitte um Verzeihung, mein König.«

				»Wie konntest du das zulassen?«

				»Dummerweise habe ich dem Budget, dem Management unserer Schwarzgeldkonten, einer Steuerprüfung in einem Nachtklub, von dem die Königin immer vergisst, dass sie ihn geerbt hat, einer Telefonkonferenz mit Michael Wyndham und Dr. Bimm wegen möglicher Allianzen und dem monatlichen Newsletter den Vorrang gegeben.«

				Ich hätte vor Bewunderung am liebsten geseufzt. Nur Tina kam mit so etwas durch. Sie trug ihre Antwort zwar in ernstem Ton vor, doch gleichzeitig schwang darin eine unausgesprochene Anschuldigung mit, die besagte: »Weil es verdammt noch mal nicht meine Aufgabe ist, mich um das Futter der Welpen zu kümmern, du Idiot! Warum spielst du nicht einfach weiter mit deinen Hunden, damit ich mich wieder mit dem ganzen Erwachsenenkram beschäftigen kann?«

				»Kein Grund zur Aufregung. Wir haben noch Leckerlis.« Ich wollte Tina einen Strohhalm zu ihrer Rettung reichen, wenn sie schon mal einen benötigte. »Da steht noch eine ganze Packung dieser Welpenleckerlis in …«

				»Fertig-Leckerlis?«, stieß der König der Vampire schrill hervor. Er hätte nicht entsetzter klingen können, hätte er gefragt: »Kein Alkohol mehr? Nie mehr?« Es schien ihm sogar einen Moment die Sprache zu verschlagen. »In der Fabrik gefertigter Dreck mit Erdnussschalen und Maiskörnern als Füllmasse? Niemals! Nicht, solange ich lebe!«

				»Rein technisch gesehen lebst du ni… Lass das!« Puppi war es leid, auf ihr Futter zu warten, also hatte sie ihren Napf Napf sein lassen und sprang nun an meinen Beinen hoch. Sie hatte scharfe Krallen und spitze Babyzähne – diese Welpen hatten den Mund voller Nadeln. »Schluss damit!«

				»Mein Liebling, mein Ein und Alles!«, schmeichelte Sinclair, stellte den Behälter ab und kam zu mir herüber. Er legte seine wunderbaren starken Hände auf meine Schultern und zog mich zu sich, um, so hoffte ich, heftig mit mir in der Küche zu knutschen. Vielleicht sollten wir alle rausscheuchen und es auf dem Hackklotz treiben. Hm, nein, darauf bereiteten wir unsere Smoothies zu; die anderen hätten einen Anfall bekommen. Der Welpentresen? Da hätte ich einen Anfall bekommen. Es war kein Zufall, dass die Küche einer der wenigen Räume in dieser Monstrosität von Haus war, die wir noch nicht durch unzüchtige Aktivitäten entweiht hatten. »Ich brauche dich an meiner Seite.«

				»Zurück, großer Junge!«

				»Lass uns Liebe backen!«

				»Ooooh, ich warte schon den ganzen Tag auf … was?«

				»Lass uns Liebe backen!« War er nun …? Er war! Eric Sinclair griff an mir vorbei, schnappte sich eine Schürze und band sie sich um. »Auf diese Art beweist man seinen Haustieren seine Liebe«, fuhr er fort, als handelte es sich dabei um ein ernsthaftes Gesprächsthema und keinen weiteren Beweis für seine Schwachsinnigkeit. »Man backt Liebe. Ich fange mit einem Blech Knusperapfelwelpenkuchen an.«

				»Bitte zieh die Schürze aus!«, bettelte ich, während Tina ganz langsam rückwärts aus dem Raum schlich. »Ich kann es schaffen, dieses Gespräch auszublenden, wenn du bloß die Schürze ausziehst. Ich kann den ganzen Tag vergessen, nur bitte zieh die Schürze aus!« Oh Gott, oh Gott, warum zog er denn die Schürze nicht aus?

				»Das kommt nicht infrage! Uns mögen die selbst gebackenen Kekse ausgegangen sein, aber meine kostbaren Lieblinge werden niemals dazu gezwungen werden, so etwas Abscheuliches hinunterzuwürgen wie …«

				»Gezwungen? Hast du denn nie gesehen, wie sie fressen? Man muss sie nicht dazu zwingen. Niemals.«

				»… Fertigfutter aus dem Laden, vollgestopft mit Abfallprodukten und Hühnerköpfen. Also wo …« Er hielt einen Moment inne und dachte nach. »… wo ist meine Rührschüssel?«

				Hastig flüchtete ich vor dem Grauen.
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				Mir gefällt es, mit einem Cop zusammenzuleben. Er erzählt die spannendsten Geschichten, ist wirklich nur schwer aus der Fassung zu bringen und geht zu allen Tages- und Nachtzeiten ein und aus, was ihn zu einem perfekten Mitbewohner für Untote macht. Außerdem ist es wirklich nett, auch einmal Geschichten zu hören, die nicht immer wie folgt anfangen: »Nach menschlichem Blut dürstend, wachte ich aus meinem Totenschlaf auf, und weil ich außerdem noch einige Weihnachtseinkäufe zu erledigen hatte, machte ich mich auf den Weg, um im Parkhaus der Mall of America Vergewaltigern aufzulauern …« 

				Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich den Kopf aus dem Sand zog, um mir einen gründlichen Überblick über die Vor- und Nachteile meines Lebens/Todes zu verschaffen, hatte ich das Zusammenleben mit einem Cop nie auf der Seite mit den Nachteilen eingeordnet.

				Polizeiarbeit ist jedoch fordernd und findet nie ein Ende. Irgendein Arschloch macht immer irgendwo Ärger, und manchmal ist selbst ein Cop aufgeschmissen. Und selbst wenn nicht, kommt immer wieder ein anderer Arsch daher. Daher berührte und bestürzte es mich gleichermaßen, dass Nick/Dick unser Zusammenleben genoss und unser Monsterhaus als einen Ort der Erholung ansah, an dem er entspannen und jegliche Vorsicht fallen lassen konnte. In einem Haus voller Untoter. Solche Sachen entspannten ihn tatsächlich. Merkwürdig, oder? Der arme Junge!

				Wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass Nick/Dick eigentlich gar nicht arbeiten musste, hätte ich noch weitaus mehr Mitgefühl mit ihm gehabt. Aber er brauchte den Job nicht, also hielt sich mein Mitleid in Grenzen. Detective Berry war nämlich auch ein Deere, so wie in John Deere, so wie in siebenstelliges Plus auf dem Treuhandkonto. Das erhöhte die Zahl der Millionäre in unserem Haushalt auf fünf. (Tina war ganz bestimmt reich. Sie war zu klug und zu gut gekleidet, um es nicht zu sein – diese maßgeschneiderten karierten Röcke waren nicht gerade billig. Außerdem hatte sie Sinclair alles beigebracht, was er über Finanzen wusste, und ihre Pfoten in reichlich untote Kuchen gesteckt und … Mein Gott, das ist so ein verflucht blödes Bild … Pfoten und Kuchen? Was hab ich mir nur dabei gedacht?)

				In Minnesota galt die Gütergemeinschaft, und da Sinclair reich war, bedeutete das automatisch, dass ich es auch war. (Ich hab mehr über Gütergemeinschaft gelernt, als ich je wollte, nachdem Ant die Ehe meiner Mutter torpediert hatte.)

				Manchmal ging es mir auf den Wecker; es kam mir so vor, als lebte ich in einem Richie Rich-Cartoon, geschrieben von Wile E. Coyote: schwer zu glauben, oft unlogisch, immer ein Mysterium. Wie viele Menschen unterhielten schon intime Beziehungen zu Millionären? Kaum einer, oder? Und genau da lag mein problema grande: Ich hatte Angst, dass ich zu meinem monsterhaften älteren Ich mutieren würde, und wusste, dass die beste Methode zur Vermeidung dieser schrecklichen Zukunft darin bestand, vernünftig, standhaft und mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu bleiben. Allerdings war ich ein Vampir. Und eine Königin. Und reich. Und ich lebte in einer Villa. Mit Millionären. Vernünftig und standhaft? Herrje … das bin ich nicht einmal zu meinen Lebzeiten gewesen, als ich mir noch eine Wohnung mit Jessica teilte und an allen Ecken und Enden gespart habe, um mir ein paar Marc-Jacobs-Caprice-Sandalen zu kaufen. Ich war immer die Normale, die von interessanten Spinnern umgeben war. Das hat sich nach meinem Tod nicht geändert, nur die Zahl der Spinner hat zugenommen. Meine Mitbewohner bestreiten es zwar beharrlich, aber ich bin definitiv immer noch die Normale, die von interessanten Spinnern umgeben ist.

				(Wirklich traurig, dass ich damit anfange, über das Zusammenleben mit einem Cop zu schwadronieren und schließlich bei der Feststellung lande, dass ich nicht zu den Bösen gehören will. Egal, um welches Thema es sich auch drehte – die Wirtschaft, die letzte Staffel der Fernsehserie 30 Rock, der Teufelmord, die Minnesänger – alles lief letzten Endes darauf hinaus, dass ich nicht zu der Person werden wollte, die ich im anderen Zeitstrom in der Zukunft gewesen war.)

				Kurz gesagt, das Zusammenleben mit dem neuen, verbesserten Nick/Dick Berry gefiel mir. Auch ihn hatte ich rein zufällig verändert; er war der lebende Beweis, dass ich nicht zu einem Bösewicht mutieren musste. Ganz zu schweigen von den megacoolen Vorteilen, die ich mir dadurch sicherte. Daher gehörte Nicks Persönlichkeitswechsel (ebenso wie nicht böse zu werden und das Buch der Toten nicht auf Sinclairs Haut zu schreiben) meiner arroganten Meinung nach eindeutig zur Seite mit den Vorteilen. 

				Der alte Nick: kein Betsy-Fan. Er hat mich ungefähr so gern gemocht wie ein Hirschjäger zum Abschuss freigegebene Hirsche. Nick-nicht-Dick hatte mehr als einmal mit der Waffe auf mich gezielt, und wir reden hier nicht von sexy Rollenspielen. Aber ich konnte es ihm nicht verübeln, weil Sinclair und ich uns Einlass in seinen Kopf erzwungen hatten, ohne daran zu denken, wie er sich dabei fühlen würde. Er ist nie darüber hinweggekommen – warum auch? Wir haben sein Gehirn vergewaltigt, um uns selbst zu retten. Das kann man sich nicht schönreden.

				In der neuen Realität allerdings hatten wir ihn nicht in dieser Weise misshandelt, denn ich hatte die Vergangenheit verändert, indem ich statt Nick den Antichristen angeknabbert hatte. Lauras Leben war ohnehin schon verpfuscht (denn siehe oben: Antichrist). Also hatte Dick-nicht-Nick niemals ein Vampirtrauma aufzuarbeiten; er hielt uns alle für klasse. Ihm gefiel es, in der Vampirzentrale zu leben. Er freute sich, dass er Vater wurde. Er liebte das Leben: den kontrollierten Wahnsinn seines Berufs und den unkontrollierten Wahnsinn des Lebens in der Villa.

				Ein typisches Beispiel: Er war gerade von seiner Schicht nach Hause gekommen, einem Tag, an dem er das Übelste gesehen hatte, was Menschen einander antun können. Doch er ging nicht auf direktem Weg in die Küche, um heimlich einen Schluck von Tinas Wodka zu schlürfen, oder in sein Zimmer, um eine halbe Stunde wie ein Baby zu schlafen, oder ins Bad, um sich unter einer heißen Dusche den Schmutz des Verbrechens abzuspülen. Nein, er polterte schnurstracks die Stufen zum dritten Stock hoch, wo ich wieder einmal versuchte, mich zu entscheiden, welche der grässlichen Nubuk-Clogs ich spenden, welche ich verbrennen und welche ich (iiiih!) behalten sollte.

				»Hey! Ist meine Lieblingsvampirkönigin dort drin?« Ein höfliches Klopf-Klopf an meiner Schlafzimmertür. »Und hat hoffentlich gerade keinen Sex mit meinem Lieblingsvampirkönig? Was rede ich denn da? Natürlich genießt ihr im Moment nicht die Freuden der Ehe, sonst würde ich ja das Geräusch eines zusammenbrechenden Bettes oder das Klirren eines zersplitternden Fensters hören.«

				Ich verdrehte die Augen. Kaum schrottet man zwei Betten in einer Woche, schon haben die Leute alle möglichen Vorstellungen von deinen Schlafzimmereskapaden. »Möchtest du nicht einfach reinkommen?«

				»Erst, wenn du mir verrätst, ob sich eine Vampirkönigin im Zimmer aufhält«, rief er fröhlich durch die Tür. »Ich muss mit jemandem reden, der hier das Sagen hat. Aber du tust es vermutlich auch, Betsy. Haha!«

				»Leck mich!«, rief ich. Er wusste, dass dies der Betsy-Jargon für »Komm nur rein, lieber Freund« ist. »Und nur, dass du’s weißt: Ich habe jede Woche ein Wörtchen mehr mitzureden. Vermutlich.«

				»Darauf antworte ich erneut mit einem fröhlichen Haha.« Grinsend stand er im Türrahmen. Er trug sein übliches Kampf-dem-Verbrechen-Outfit: hellbeiges Anzughemd, dunkelgraue Hose, farblich passendes Jackett und speziell für ihn angefertigte Polizistenschuhe, die elegant aussahen, mit denen er aber auch einen Sprint hinlegen konnte. Bis auf die Schuhe waren sämtliche Klamotten von der Stange, doch da er groß war (eins zweiundachtzig wie ich) und sehnig wie ein Schwimmer, sah er in allem gut aus.

				Dick-nicht-Nick legte keinen Wert auf Markenklamotten, und das musste er auch gar nicht. Seine Schultern waren so breit, dass er sich selbst einen Kartoffelsack hätte umhängen können, und ich hätte immer noch gesagt: »Hmmm, wie schnuckelig! Vielleicht sollte ich Sinclair auch einen Kartoffelsack besorgen.«

				»Herr im Himmel, Betsy!« Er ließ den Blick über die zahlreichen Schuhschachteln, die gähnend offene Schranktür und über mich schweifen. Ich saß auf dem Boden, machte Notizen und Fotos und sah vermutlich so aus, als hätte mich der Schrank ausgespuckt. »Betrauerst du immer noch diese Sache mit den Clogs?«

				»Nubuk-Clogs«, erwiderte ich trotzig. »Und ja, das tue ich. Aber sag mal, was ist denn das für ein Wort? ›Betrauern‹, also echt! Glaubst du, die Menschen reden so im wirklichen Leben?« Allein sein Anblick heiterte mich auf. Ich hatte den Zeitstrom vor so kurzer Zeit verändert, dass es mir immer noch wie ein Wunder vorkam, mit dem Liebhaber meiner besten Freundin im selben Zimmer stehen zu können und zu wissen, dass er keine Angst vor mir hatte. Ich mochte Dick-nicht-Nick um seiner selbst willen, doch offen gestanden mochte ich ihn auch, weil er für mich das Symbol war, dass ich gelegentlich auch mal was richtig mache und nicht alle Unfälle schlecht sind.

				Es hätte mir schon genügt zu wissen, dass der neue Nicht-Nick mich mochte (ja, ich bin eitel, aber wenigstens gebe ich es zu). Doch er liebte Jessica und freute sich riesig auf ihr Baby. Allerdings fühlte er sich durch das Kind auch gezwungen, ihre Beziehung auf eine neue Ebene zu heben und sein Leben zu verändern, und nicht nur sein eigenes.

				Zum Besseren, wie wir alle dachten. Leider war Jess nicht dieser Meinung. Und das war auch der Grund, vermutete ich, warum er ausgerechnet jetzt zu mir kam. Um diese Uhrzeit konnte er sich nämlich sicher sein, dass Jess vermutlich schlafen/verdauen würde, Marc im Internet Sudoku spielte, Sinclair mit Puppi und Struppi Gassi ging und Tina in ihrem Büro mit Zahlen spielte oder mit einer Meerjungfrau sprach. (Ja, Meerjungfrauen existierten tatsächlich, wer hätte das gedacht? Die Kommunikation mit ihnen überließ ich jedoch Tina, denn ich hatte bereits genug Vampire auf meinem Katastrophenteller, da brauchte ich nicht auch noch eine Meerjungfrauen-Beilage.)

				Nicht-länger-Nick schaute mich über den Stapel Schuhe hinweg an. »Wie kommt es, dass du immer noch trauerst?«, fragte er, räumte ein paar Schuhschachteln von meiner Couch und setzte sich.

				»Wie bitte? Und bereite dich schon mal darauf vor, in Sekundenschnelle aufzuspringen, falls ich ohnmächtig werden sollte! Du weißt doch, dass die Couch hauptsächlich dem Zweck dient, bewusstlos darauf niederzusinken. Ich wollte schon ein Schild anbringen mit der Aufschrift Nur für Notfall-Ohnmachten, aber Sinclair war dagegen, der Spielverderber.« Ich hatte die bordeauxfarbene Couch einfach kaufen müssen, denn sie war buchstäblich eine Ohnmachtscouch. In der guten alten Zeit hatte jede Dame des Hauses ein solches Ohnmachtssofa besessen, um im Fall der Fälle darauf niederzusinken. Üblicherweise war es mit dunklem Samt bezogen und hatte an der einen Seite eine höhere Lehne. Die Beine waren selbstverständlich aus prächtigem dunklen Holz.

				Nicht, dass ich je in Ohnmacht gefallen wäre, aber gelegentlich wurde mir schwarz vor Augen, gewöhnlich kurz bevor man mich mal wieder töten wollte oder kurz nachdem man mich getötet hatte. Nun hatte ich auch eine Couch, auf die ich in meinem Ohnmachtsanfall niedersinken konnte, falls ich jemals wieder in meinem Schlafzimmer beinahe getötet werden sollte. Fortschritt, Baby. Ich war noch allzeit bereiter als die Pfadfinder. »Falls ich zusammenbreche, musst du in einer halben Sekunde von der Couch verschwunden sein.«

				»Ja, klar. Du liebst diese Dinger so heiß und innig«, sagte Nicht-mehr-Nick und machte eine ausholende Geste über die vielen Schuhschachteln. »Das kam mir schon immer seltsam vor. Es sind schließlich nur Schuhe, um Himmels willen! Man schlüpft hinein und läuft damit herum. Man kommt zurück, zieht sie aus – und fertig. Das ist alles. Keine große Sache.«

				Ich lächelte ihn an. Ich wollte nicht sagen: »Du bist nur ein Mann, du verstehst das nicht«, auch wenn er nur ein Mann war, der es nicht verstand. Stattdessen erklärte ich: »Das ist keineswegs alles. Nicht einmal annähernd. Seit nahezu zehntausend Jahren läuft die Menschheit in Fußbekleidung herum. Das müssen wir; im Fuß gibt es mehr Knochen als in jedem anderen Körperteil. Wir brauchten also etwas, um diese winzig kleinen Knochen zu schützen. Und auch wenn es bei der heutigen Schuhmode mehr um Status als um Schutz geht, waren Schuhe früher ein Mittel, um zu verhindern, dass wir in der Blüte unseres Lebens getötet wurden, also etwa mit vierzehn oder fünfzehn Jahren. Liebe Güte, muss das nervig gewesen sein, mit Pubertätspickelgesicht und kaum vorhandenen Brüsten schon als alt zu gelten!«

				»Ähm, ich denke, du schweifst vom Thema ab.«

				»Was beweist, dass du nichts darüber weißt. Hör zu: Die Jäger mit Fußbekleidung konnten länger und besser jagen, daher konnten ihre Familien besser essen und lebten lange genug, um Babys zu machen, und die Babys waren besser genährt, weil ihre Väter gute Jäger waren, stimmt’s? Der Kreislauf des Lebens et cetera, doch eigentlich bedeutet es, dass Schuhe in der Evolution eine wichtige Rolle gespielt und wir uns durch ein besseres Design weiterentwickelt haben und nicht durch Vererbung. Ist das nicht faszinierend?«

				»Äh …« Er schaute zur Decke, womöglich auf der Suche nach einer netten Antwort, gab jedoch schon bald auf: »Nö.«

				»Du bist nur …«

				»… ein Mann, der das nicht versteht, ich weiß. Aber was ist mit Schuhdesignern?«

				»Ich hab ja nie behauptet, dass kein Mann es je versteht, sondern nur ein Mann. Ein mit mir befreundeter Mann.« Ich lächelte, um die Stichelei abzuschwächen. Mir gefiel es nicht besonders, von anderen von oben herab behandelt zu werden, nicht einmal von Freunden. Ich sollte mich mehr bemühen, anderen nicht das anzutun, worüber ich genervt wäre, wenn man es mir antäte.

				»Okay, das ist …« Er schüttelte den Kopf, als wollte er eine Stechmücke abwehren, die es auf sein Ohr abgesehen hatte. Ich hatte oft diese Wirkung auf andere Leute und sollte nicht stolz darauf sein. »Na, egal. Als ich von den Schuhdesignern sprach, meinte ich eigentlich, warum machst du das nicht?«

				Warum hat mein Ich aus der anderen Realität jemals geglaubt, es bräuchte vier Paar lila Samt-Clogs?, überlegte ich. »Warum mache ich was nicht?«, fragte ich laut. Samt ist entflammbar, oder?, grübelte ich weiter. »Sinn in diesen Wahnsinn bringen?«

				»Nein. Selbst Schuhe designen.«

				Ich starrte ihn an.

				»Alles okay?«

				Ich glotzte ihn weiter an.

				»Geht’s dir gut?« Er beugte sich vor und wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Ist noch jemand zu Hause? Haaaaaalllooooo?«

				Ich schlug seine Hand zur Seite. »Hör auf damit! Und ich bin nicht so wie sie. Ich bin kein künstlerisches Genie, dessen kreative Schöpfungen der ganzen Menschheit dienen würden.«

				»Okay, äh, zunächst einmal glaube ich, dass du Schuhdesigner auf ein zu hohes Podest stellst.«

				»Nein. Sie sind Künstler, einige der größten in der Geschichte der Menschheit.«

				»Ich sag’s ja. Und zweitens: Warum versuchst du es nicht einfach mal? Ich kenne niemanden, der besser über diese Sachen Bescheid weiß als du. Scheiße, du hast den Lebenslauf dieses Mannes, den du unabsichtlich ausgelöscht hast, nur so heruntergerasselt. Wie war noch gleich sein Name?«

				»Christian Louboutin.« Ich konnte meine Gesichtsmuskeln, Lippen und Zunge kaum dazu bewegen, die magischen Silben zu formen. Weg, alles weg, sein ganzes herrliches Werk war weg und schlimmer noch als weg: Es hatte niemals existiert. Würde niemals existieren. Wegen mir dummer, dummer Nuss.

				»Genau, den meine ich. Hast du schon mal überlegt, in seine Fußstapfen zu treten? Sozusagen.«

				»Niemals«, antwortete ich entsetzt. »Nicht ein einziges Mal. Das könnte ich gar nicht, allein der Versuch wäre grauenhaft. Es wäre so, als wollte man sich mit fremden Federn schmücken.«

				»Oder ein Tribut an sein Werk! Wie die Coverbands von Nirvana.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Aus verschiedenen Gründen. Nirvana, puh. »Meine Rolle besteht darin, die Schuhe zu kaufen und zu tragen. Nicht, sie zu machen. Oder dazu beizutragen, sie zu machen. Das ist nichts für jemanden wie mich, oh, zur Hölle, nein! Das kann ich nicht.«

				»Okay, vielleicht hast du ja recht.« Er schien über meine vehemente Weigerung erschrocken zu sein. Ich ermahnte mich, meinen Ton etwas runterzuschrauben. Hmmm, oh, zur Hölle, nein … runterschrauben … Als Nächstes sage ich noch, die Dinge sind »hip«, weil … Überraschung! Wir sind wieder im Jahr 2010. »Aber du hast es nie ausprobiert, richtig?«

				Ich sah ihn nur an. Natürlich hatte ich es nie ausprobiert. Pinguine wollten ja auch keine Physiker werden, Seidenaffen führten keinen Stepptanz auf, und ich versuchte mich nicht als Schuhdesignerin. Die Welt war sowieso schon ein Irrenhaus.

				»Vielleicht solltest du es aber! Es versuchen, meine ich.« Er lehnte sich zurück, seine blauen Augen leuchteten förmlich vor Zuversicht. Ob in seine Überredungskünste oder in meine Designkünste konnte ich nicht sagen. Auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen – hatte der andere Nick auch Grübchen gehabt? –, und er vibrierte förmlich vor lauter Du-schaffst-das-Energie. »Denk einfach mal drüber nach, okay? Ich wette, du könntest es. Du weißt genau, was du magst und was nicht. Du weißt, welcher Stil dir gefällt und welche Farben und Materialien.«

				»Ich weiß auch, welche Automarke mir gefällt, doch ich habe trotzdem nicht vor, bei Ford reinzuschneien, um dort meine Bewerbungsunterlagen abzugeben.«

				»Na schön.« Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Knie. »Deswegen bin ich eigentlich auch gar nicht zu dir gekommen.«

				»Spinner.« Ich machte mich wieder ans Sortieren. »Also, was ist los, Nicht-länger-Nick?«

				Er stöhnte. »Komm schon, hör auf damit! Mein Name lautet Dick, okay? Nur Dick. Ich bin Dick. Wenn du mich siehst, ruf dir ins Gedächtnis, dass ich Dick bin. Nein.« Er deutete mit einem Finger in meine Richtung, bevor ich losprusten konnte. »Du böse Vampirkönigin! Schlag dir sämtliche schmutzigen Gedanken aus deinem klitzekleinen Hirn.«

				Ich stritt es nicht ab: Ich hatte ein klitzekleines Hirn und großen Spaß daran, Ich-bin-nicht-Nick mit seinem neuen anderen Namen aufzuziehen. Teilweise, weil ich ein schrecklicher Kindskopf bin, aber auch, weil ich ihn ein wenig auf die Probe stellen wollte. Denn kindische Neckereien bewiesen am besten, wie gut man befreundet war.

				Wie ich schon sagte, in dieser Realität waren wir Kumpel. Ich war neugierig zu erfahren, wie belastbar unsere Freundschaft war. Vermutlich wäre mir das vor meinem Tod nie in den Sinn gekommen, eine Tatsache, die mich traurig machen würde, wenn ich länger als zwei Sekunden darüber nachzudenken wagte. Also tat ich das natürlich nicht. Es gab genug andere traurige Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen konnte.

				Die abgekürzte Version: Der Detective Berry aus der alten Realität hörte auf den Namen Nick; dieser hier auf Dick. Ich mochte keine Veränderungen, auch nicht, wenn sie zu meinem Vorteil waren. Daher das Namensspiel. Mein inneres Arschloch muss gefüttert werden. Ständig.

				»Ist ja gut, Dick-nicht-Nick. Also, warum bist du nun in mein Zimmer gekommen, abgesehen davon, um mich aufzufordern, Schuhdesignerin zu werden?«

				»Eigentlich wollte ich dich fragen, wie ich Jess dazu bringen kann, mich zu heiraten.«

				Aha. Noch so eine Sache, über die man sich gern unterhalten konnte, die jedoch im wirklichen Leben nie wahr werden würde. Jess liebte Nicht-länger-Nick/Dick mehr als jeden Menschen in ihrem Leben, da bin ich mir ziemlich sicher. Und genau aus diesem Grund würde sie ihn niemals heiraten. Daran konnte nicht einmal die Königin der Vampire etwas ändern. Das war mir ebenso unmöglich, wie Louboutin in diese Welt zurückzubringen. 

				Der arme Junge!
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				Ich sollte mich keineswegs geschmeichelt fühlen, dass er mit dieser Angelegenheit zu mir gekommen war. Und das wusste ich auch. Dennoch sonnte ich mich einige Sekunden lang in falschem Stolz. Und jetzt zur Sache.

				»Vermutlich solltest du besser mit Jessica darüber reden«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es eine lahme Ausrede war. Plötzlich war ich sehr an den moosgrünen Nubuk-Clogs interessiert, die ich im Geiste schon irgendeiner karitativen Einrichtung gespendet hatte.

				»Vermutlich hat das nichts gebracht, und das weißt du auch verdammt genau.«

				»Vermutlich ist das richtig.« Meine Güte! Was waren diese hässlichen grünen Schuhe doch faszinierend! »Äh, du weißt, dass es nichts Persönliches ist, stimmt’s?«

				Nicht-länger-Nick warf die Hände in die Luft und schmiss dabei versehentlich zwei Schuhschachteln von meiner Ohnmachtscouch. »Ja. Natürlich. Wenn sie sich weigert, mich zu heiraten, ist das selbstverständlich nichts Persönliches.«

				»Tja.« Ich krabbelte zu den umgeworfenen Schachteln, richtete sie auf, und krabbelte zurück in meine Ecke. »Das ist es tatsächlich nicht.«

				Wie viele von uns hatte Jessica in ihrer Jugend den Verlauf einiger Ehen aus nächster Nähe beobachten können: die ihrer Eltern und die der Eltern ihrer besten Freundin. Zu behaupten, dass sie davon nicht geprägt worden war, wäre ungefähr so, als behauptete man, ich kaufe gerne Pumps bei Payless. Denn diesen Laden kann ich wirklich überhaupt nicht leiden. Und die Ehen, die Jess mit angesehen hatte, waren ehrlich schrecklich gewesen.

				Ich versuchte es erneut: »Es liegt nicht an dir, sondern an ihr.«

				Er rieb sich über den Nasenrücken, so wie es meine Mutter und mein Ehemann taten, wenn ich ihnen unabsichtlich Migräne verursachte. »Ich weiß, du versuchst zu helfen …«

				»Ja, genau!« In gewisser Weise. Ich konnte ihm ein mitfühlendes Ohr leihen, wie man so schön sagte. Ich konnte ihn bemitleiden. Ich konnte mir Jessica allein vorknöpfen (ihr auf dem Weg in die Küche auflauern, vielleicht?) und für Nick-jetzt-Dick ein gutes Wort einlegen. (»Er ist ein toller Mann, und er wird ein guter Vater sein. Du weißt, dass er dich nicht deines Geldes wegen liebt. Ich habe ihn in dieser Realität nicht vergewaltigt. Also ist er ganz Herr über seine Sinne und Impulse – oh, lieber Himmel, willst du wirklich noch einen Spaghettikürbis essen? Es ist vier Uhr nachmittags.«) Das alles war wahr, und dennoch würde es keinen Unterschied machen. Jessica würde Nenn-mich-Dick nicht heiraten, eben weil sie ihn liebte, nicht weil sie ihn nicht liebte.

				»Ich habe schon eine Weile darüber nachgedacht, und ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie du mir helfen kannst.«

				Ich schaute erschrocken auf. Mein Plan war gewesen, ihn mit weiteren Worten zu trösten wie: »Ja, ja, Mädchen sind dumm, außerdem willst du doch gar nicht wirklich heiraten, oder?« Der Gedanke, darüber hinaus aktiv tätig zu werden, war mir nicht in den Sinn gekommen. »Ach ja? Super! Schieß los! Äh, das ist nicht wörtlich gemeint.«

				»Überrede sie dazu!«

				Ich blinzelte. (Und das war seltsam. So wenig wie ich aufkeuchen, seufzen und pinkeln musste, glaubte ich, auch nicht mehr blinzeln zu müssen. Ich menstruierte und schwitzte auch nicht mehr. Blinzelte ich also aus dem Zwang der Gewohnheit heraus? Memo an mich: Marc danach fragen!) »Ja, das hab ich schon versucht. Sie lässt sich nicht darauf ein.«

				»Nein, ich meine, rede es ihr ein! Also … du weißt schon. Benutz dein Vampirmojo und sorge dafür, dass sie mich heiraten will!«

				Einige Sekunden lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Also blieb ich einfach in dem Schuhberg sitzen, starrte Nicht-mehr-Nick an und blinzelte absichtlich, denn ich war mir ziemlich sicher, dass das Blinzeln keine biologische Notwendigkeit mehr für mich war. In meinem Kopf tummelte sich ein Gewirr von Antworten.

				Erstens: Du Schwein! Das ist eine ganz grauenhafte Idee, Blödmann! Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Schlimm genug, dass du es in Gedanken als Möglichkeit in Betracht ziehst, aber es dann auch noch laut auszusprechen? Bittest du mich – die beste Freundin deiner Freundin – wirklich darum, ihr Gehirn zu vergewaltigen, damit sie dich heiratet? Hast du deinen verdammten Verstand verloren? Hä? Hast du?

				Zweitens: Du erinnerst dich zwar nicht mehr daran, doch in der alten Realität hast du mich wie die Pest gehasst, weil ich mein Vampirmojo bei dir angewendet habe. Die Ironie des Ganzen ist also … enorm.

				Drittens: Du Schwein! Das ist eine ganz grauenhafte Idee, Blödmann! Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Schlimm genug, dass du es in Gedanken als Möglichkeit in Betracht ziehst, aber es dann auch noch laut auszusprechen? Bittest du mich – die beste Freundin deiner Freundin – wirklich darum, ihr Gehirn zu vergewaltigen, damit sie dich heiratet? Hast du deinen verdammten Verstand verloren? Hä? Hast du?

				»Das werde ich nicht tun«, war schließlich das, was ich mich zu sagen entschloss. Er schauderte, und ich war nicht überrascht; ich konnte beinahe spüren, wie die Temperatur im Raum bei meinen Worten sank.

				Nicht-mehr-Nick nickte schon, bevor ich »tun« über die Lippen gebracht hatte. »Ja, eine dumme Idee.«

				»Wirklich dumm.«

				»Schrecklich.«

				»Sehr, sehr dumm.«

				»Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

				»Ich nehme an, du hast überhaupt nicht gedacht, und wir sollten am besten einfach so tun, als hättest du mich nie darum gebeten.«

				»Um was?«

				Ich zeigte mit dem Finger auf ihn und lächelte. »Ganz genau.« Zeit, einen Gang runterzuschalten. Ich konnte mich nicht einerseits über das Gute der veränderten Realität freuen, also dass Dick-nicht-länger-Nick mich mochte und bei uns leben wollte, und ihn dann niedermachen, weil ich mich an das Böse erinnerte, von dem er nichts mehr wusste. »Schau, ich werde noch einmal mit ihr reden, aber im …« Mein Handy plärrte den Stewie-Klingelton aus der Zeichentrickserie Family Guy (»Mom. Mom. Mom. Mommy. Mommy. Mommy. Mama! Mama! Mama! Ma! Ma! Ma! Ma! Mum! Mum! Mum! Mum! Mummy! Mummy!«). Ich schob eine Schuhschachtel zur Seite und hob es auf. Dick-nicht-mehr-Nick winkte mir und steuerte auf die Tür zu, also ging ich ran: »Hallo, Mom. Was gibt’s?« 

				»Dein Ehemann«, sagte sie atemlos. »Er ist hier! Am helllichten Tag!«

				»Ja, äh, ich muss dich wohl auf den neuesten Stand bringen.« Man muss es meiner Mutter hoch anrechnen, dass sie nicht verängstigt klang. Aber sie hatte ja auch nicht die leiseste Ahnung, dass Sinclair schwachsinnig geworden war.

				Meine Mutter war klug und liebevoll und über die Maßen tolerant. Es hat ihr nichts ausgemacht, als ich mich in einen Vampir verwandelt habe, sie war bloß erleichtert, dass sie mich nicht begraben musste. Ich versuchte, sie möglichst auf dem Laufenden zu halten, weil ich nicht so sein wollte wie die Fernseh- und Kinovampire. An denen hat mich nämlich besonders immer eine Sache tierisch genervt (eigentlich mehr als eine Sache, aber die Zeit reicht nicht, um alles aufzuzählen). Ich meine diese Sache, dass sie ihre Lieben immer im Dunkeln lassen, um sie zu »schützen«. Das funktioniert nie. Überhaupt nicht. Nicht im Geringsten. Niemals. Als mir klar geworden ist, dass ich ein Vampir bin und dies die nächsten Jahrhunderte vermutlich auch bleiben würde, habe ich beschlossen, meine Lieben darüber zu informieren. Wenn etwas Schlimmes passieren würde, dann bestimmt nicht wegen eines dummen gekünstelten großen Missverständnisses, das so leicht hätte vermieden werden können, so ein Pech aber auch.

				Dennoch zog ich es vor, ihr gegenüber nicht alle Details zu erwähnen. Ich konnte ja wohl kaum zu ihr hingehen und sagen: »Übrigens, ich habe den Teufel getötet, und der Antichrist schmollt jetzt deswegen, und Sinclair kann nun das Licht vertragen, und das ist so ziemlich alles, bis die nächste Katastrophe lauert.« Ihre Toleranz in allen Ehren, doch ich möchte sie nicht in Angst und Schrecken versetzen. Nicht mehr als nötig, meine ich.

				»Du hattest es ja beiläufig erwähnt«, erklärte sie kichernd. Mom kicherte gewöhnlich nicht. Sie schmunzelte, brach in schallendes Gelächter aus (bei passender Gelegenheit), lachte oder gluckste. Aber sie kicherte nicht. »Es zu hören und es mit eigenen Augen zu sehen ist jedoch ein großer Unterschied. Er hat deine Welpen mitgebracht, damit Baby Jon mit ihnen spielen kann!«

				»Es sind nicht meine Welpen!«

				»Clive ist auch hier, und alle amüsieren sich prächtig. Du solltest sehen, wie sie miteinander im Garten spielen. Es sieht so süß aus!«

				»Okay, das war’s. Das geht jetzt endgültig zu weit.« Blitzschnell war ich auf den Beinen, so schnell, dass ich mir der Bewegung überhaupt nicht bewusst war. »Ich bin schon auf dem Weg, Mom. Unternimm nichts, bis ich da bin!«

				»Warum? Was ist denn los?«

				»Halte durch, gleich, was passiert! Ich werde dich finden!« Ich beendete das Gespräch und schob meine Füße in die nächstbesten Schuhe.

				Es war Zeit, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen.
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				Ich schaffte es in vierzig Minuten von Summit nach Cow Town. Die Strecke betrug ungefähr dreißig Kilometer, aber wie gewöhnlich hatte ich riesigen Durst und benötigte daher ganz dringend erst mal einen Caribou-Schokolatte, bestehend aus heißer weißer Schokolade und heißer Vollmilchschokolade mit einer doppelten Portion Sahne obendrauf. Ich wollte sichergehen, dass ich nicht dem Verlangen erlag, Moms Nachbar(n) anzuknabbern. Ich sprang aus meinem Hybridwagen (ja, ich fahre umweltbewusst, so oft es geht. Und was tun Sie so für die Umwelt?), einem SUV (es ist nur ein kleiner Ford Escape, also kein Grund zur Aufregung – außerdem müssen auch Vampire manchmal größere Sachen transportieren). In einer Hand hielt ich die Autoschlüssel, in der anderen den Becher mit der heißen Schokolade. 

				Und deshalb hätte ich mich auch beinahe mit brühend heißer Flüssigkeit bekleckert, als ich sah, dass meine Mom tatsächlich recht hatte: Sinclair war mit Puppi und Struppi vorbeigekommen, und sie spielten wirklich und wahrhaftig mit Baby Jon. Moms Freund Cliiiiiive beteiligte sich an dem Spaß. Die Szene wirkte wie eine Bierwerbung, bloß mit Baby und zwei Welpen.

				Würg.

				Meine Mom hatte bemerkt, wie ich um die Ecke raste (noch schneller und mir wären Räder gewachsen, dann hätte ich als untote Schauspielerin in der Serie Ein Duke kommt selten allein mitspielen können). Sie sprang aus ihrem Schaukelstuhl auf (Schaukelstuhl, im Freien, im Dezember: tolle Idee, wenn Sie sich Frostbeulen holen wollen) und kam mir entgegen, als ich den spiegelglatten Weg hinunterstürmte. Mom umarmte mich, und ich drückte sie ebenfalls leicht, wobei ich vorsichtig mit dem Becher jonglierte, um ihr keine heiße Schokolade über den Rücken zu schütten. Verschwörerisch flüsterte sie mir zu: »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal über deinen finster wirkenden Gatten sagen würde, aber er ist wirklich bezaubernd!« 

				Ich stöhnte.

				»Was ist denn?« Sie löste die Umarmung und sah mich an. »Gefällt dir das denn nicht?«

				Ich gab ein Wut-Seufz-Brummen von mir.

				»Tja.« Mom blickte hinüber zu dem Vampir, den Welpen, dem Kleinkind und Clive Lively. »Ich weiß, du bist kein Hundemensch, aber sicher gefällt es dir, Eric so … so …« Sie suchte nach dem passenden Wort.

				»Unvampirkönigmäßig zu sehen?«, half ich aus.

				»Genau. Du und ich haben ihn zu seinen Lebzeiten nicht kennenlernen dürfen, doch ich glaube, so muss er gewesen sein. Oh.« Sie drückte meine Arme und schüttelte mich leicht, wie um zu sagen: »Kopf hoch und reiß dich zusammen, Sonnenschein!« Dann lächelte sie verständnisvoll. »Ich gebe zu, daran bist du nicht gewöhnt, aber ich finde es entzückend.«

				Ja, klar! Mal sehen, ob du das auch noch denkst, wenn etwas Schreckliches passiert und wir einen rücksichtslosen, toughen Typen brauchen, der alles wieder ins Lot bringt, dafür jedoch keine Zeit hat, weil er an einem »Meine Welpen und ich«-Kursus teilnimmt. Das dachte ich zwar, sprach es aber nicht laut aus. 

				»Er hätte anrufen sollen, bevor er dich einfach so überfällt …«

				»Das hat er, und sein Besuch ist kein Überfall. Er ist mein Schwiegersohn, vermutlich der einzige, den ich je haben werde …«

				Ich hob die Augenbrauen. »Vermutlich?«

				»… und er gehört zur Familie.« Eine leichte Brise regte sich und zerzauste Moms silberweiße Locken. Sie war noch jung – einen Monat nach Abschluss der Highschool war sie mit mir schwanger geworden –, doch ihr Haar war seit ihrer Teenagerzeit weiß. Gelegentlich wurden wir für Schwestern gehalten, was sie freute und mich nervte. Nichts gegen meine attraktive Mom, aber eine Anmache wie »Hey, ihr beiden, wollt ihr die Toastscheiben meines Sex-Sandwiches sein?« hatte mir für sechs Monate den Appetit auf Sandwiches verdorben. Meine Mom hingegen hatte sich über den Spruch ausgeschüttet vor Lachen, was die ganze Sache nur noch unwirklicher gemacht hatte. Sie hatte so heftig gelacht, dass sie beinahe vom Bürgersteig vor ein Auto gestolpert wäre, wenn ich sie nicht rechtzeitig zurückgerissen hätte.

				Meine Mom war voller Widersprüche: Sie hatte die Haarfarbe einer zierlichen alten Dame und das faltenfreie, lächelnde Gesicht eines Models für Feuchtigkeitscreme. Ihre blauen Augen strahlten freundlich, und sie besaß ein höfliches, zurückhaltendes Wesen. Dennoch hat sie, ohne mit der Wimper zu zucken, haufenweise Männer aus ihrem Weg geboxt. Sie hatte sich einen Doktortitel in Geschichte erarbeitet, während sie mich fast alleine großzog (selbst ehe mein Dad sie sitzen ließ, war er ein großer Fan langer Geschäftsreisen gewesen). Um meinetwillen sorgte sie dafür, dass es bei der Scheidung nicht zu erbitterten Kämpfen kam, weigerte sich aber gleichzeitig hartnäckig, wieder ihren Mädchennamen anzunehmen. »Der Name gehört mir«, sagte sie freundlich zu dem Richter. »Selbst wenn der Mann nicht länger zu mir gehört, bleibt mir der Name bis in alle Ewigkeit. Ich lehne es ab, wieder meinen Mädchennamen anzunehmen, Sir.«

				Yep. Und sie stellte ihren Namen überall zur Schau – auf Visitenkarten, Geschäfts- und Privatbriefen, PowerPoint-Präsentationen, Artikeln für verschiedene Fachzeitschriften, Vorlesungen – überall hieß es Dr. Taylor, Professor Taylor. Ms Elise Taylor, Ph.D. Elise Taylor. Dank Moms Willenskraft und der Feigheit meiner Stiefmutter bei Konfrontationen wurde die neue Frau meines Vaters in Gesprächen meist als »Antonia Taylor … Sie wissen schon, die zweite Mrs Taylor« bezeichnet.

				Hi, hi.

				(Ja, ich kann ein rachsüchtiges, nachtragendes Miststück sein, diese Eigenschaft habe ich geerbt. Außerdem hat Ant das nicht anders verdient. Alles. Und noch viel mehr. Aber darüber werde ich an einem anderen Tag motzen und jammern.)

				Wie dem auch sei, meine Mom lässt sich nicht die Butter vom Brot nehmen. Also wählte ich (um meinetwillen) meine nächsten Worte mit Bedacht.

				»Ich sehe ihn gern glücklich, doch es macht mich nervös. Ich weiß nicht, warum. Es liegt nicht an den Hunden. Ich glaube zumindest, dass es nicht an den Hunden liegt.«

				»Du bist daran gewöhnt, in eurer Partnerschaft diejenige zu sein, die zu Peinlichkeiten neigt und gerettet werden muss«, traf meine Mutter den Nagel mit furchterregender Sicherheit auf den Kopf. »Die Aufgabe des Königs ist es, sich allen Katastrophen mutig zu stellen, Stärke zu beweisen, die Kontrolle zu bewahren und, sofern es die Situation erfordert, ohne Rücksicht und Skrupel zu handeln. Keineswegs erwartet man von einem König ein Benehmen wie …« Sie deutete zum Garten, wo Sinclair damit beschäftigt war, Puppi und Struppi für irgendeine Art Staffellauf aufzustellen, bei denen Hundeknochen als Staffelstäbe dienten. »… das hier!«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«

				»Nicht?«

				»Nein, denn das würde ja bedeuten, ich sei das Gegenteil einer Feministin, und außerdem lässt mich das hilfsbedürftig und unsicher wirken.«

				»Und das ist ein Problem, weil …«

				»… niemand wissen soll, wie hilfsbedürftig und unsicher ich in Wahrheit bin.«

				»Aha.« Ihr Lächeln wurde breiter, und ich lachte; ich konnte nichts dagegen tun. »Na, dann.« Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Sie roch nach Weichspüler und Feuchtigkeitscreme von Jergens. »So kenne ich mein Mädchen.«

				»Oh, hey! Betsy! Hallo!«

				So ein Mist! Clive Lively winkte mir zu. Das klingt jetzt schrecklich, aber Fakt ist: Das Schlimmste am veränderten Zeitstrom war für mich, dass Christian Louboutin nicht existierte und meine Mom einen Freund hatte. Sie wissen ja bestimmt, dass die Bienchen-und-Blümchen-Ansprache für alle Beteiligten eine echt peinliche Sache ist, nicht wahr? Dann versuchen Sie sich erst mal an der »Du solltest ihm den Laufpass geben, denn er ist nur dein Freund, weil ich am Zeitstrom rumgepfuscht habe. Und überhaupt, ist nicht schon bereits genug Schaden angerichtet worden?«-Ansprache.

				»Hallo, Mr Lively.«

				»Bitte.« Schnaufend joggte er zu uns herüber. »Nenn mich Clive! Mr Lively ist mein längst verstorbener alkoholsüchtiger Vater.«

				Wie hatte ich das nur vergessen können? Cliiiiiive. Ich setzte ein frostiges Lächeln auf und täuschte einen Hustenanfall vor, damit ich ihm nicht die Hand schütteln musste. Glauben Sie nicht, ich sei mir meines widerlichen, kindischen Benehmens nicht bewusst! Das war ich, aber mir war auch sonnenklar, dass ich nicht dagegen ankam. Er konnte nichts dafür, dass er ein völlig bescheuerter Idiot war. Ebenso wenig wie ich. 

				»Dieser herrliche Tag wird durch deine Gegenwart gleich tausendmal schöner, mein Ein und Alles.« Sinclair nahm Struppi und Puppi auf den Arm, bevor sie an mir hochklettern konnten. Clive hatte Baby Jon im Schlepptau. Er lächelte, als er mich entdeckte, und zeigte dabei seine vier Zähne (Baby Jon, nicht Clive. Letzterer hatte eine vollständige Kauleiste, soweit ich das feststellen konnte).

				Der Anblick der beiden war urkomisch, denn Clive wirkte wie ein Riesenbaby. Er trug sein fedrig dünnes braunes Haar zu einer Mönchstonsur frisiert und hatte die weiche Körperfigur, die Männer in den Fünfzigern manchmal bekamen. Er war mollig, nicht fett, mit blassen, wässrigen Augen und einem Mund, der wie zu einem Lächeln geschwungen war, selbst wenn er nicht lächelte. Er wirkte so bedrohlich wie eine Reihe Kopfsalat. Was mich gehörig ankotzte, und ja, ich weiß, dass das völlig unsinnig ist. Ich konnte an einer Hand abzählen, mit wie vielen Männern meine Mutter seit der Scheidung ausgegangen war, doch Cliiiiiive schien sie ganz offensichtlich mehr zu mögen als alle anderen zusammen. Und auch das nervte mich völlig unsinnigerweise.

				»Ich hab mich gefreut, deinen Ehemann kennenzulernen«, sagte Cliiiiiive und reichte mir Baby Jon, der die Ärmchen nach mir ausgestreckt hatte. Ich nahm meinen Bruder/Sohn/was auch immer und knuddelte ihn, und er drückte schmerzhafterweise meine Nase wie eine Fahrradhupe zusammen und kicherte fröhlich. »Wir haben uns prächtig amüsiert.«

				Prächtig amüsiert? Sinclair deutete meine Stimmung richtig und sagte schnell: »Ja, deine Mutter ist eine wundervolle Gastgeberin.« Er wandte sich ihr zu. »Ich muss Ihnen erneut danken, dass Sie mir meinen überraschenden Besuch nicht verübelt haben.«

				Mom winkte ab. »Ich hätte es dir verübelt, wenn du in der Nachbarschaft gewesen und nicht bei mir vorbeigeschaut hättest. Wir haben das Baby so müde gemacht, dass es bestimmt zwanzig Stunden am Stück schlafen wird.«

				Wirklich? Ich musterte Cliiiiiive, der auf mich sehr ausgeruht wirkte. Vielleicht machte er haufenweise Nickerchen. Oh … sie meinte das kleine Baby. Na, auch gut.

				»Doch ich dachte, ihr wolltet Baby Jon erst morgen abholen«, fuhr Mom fort.

				»Das stimmt, aber mein Terminplan hat sich gelichtet …« Und mein Ehemann ist schwachsinnig geworden. »… also dachte ich, ich überrasche dich.« Dich und dein Riesenbaby von einem Freund. »Und hier bin ich nun.« Und damit müsst ihr euch wohl oder übel abfinden, basta.

				Baby Jon kreischte mir ins Ohr und strampelte heftig. Seine kleinen, knubbeligen Füße, die aussahen wie Schweinskotelett mit Zehen, schlugen kräftig gegen meinen Bauch. Mom hatte ihn warm eingepackt. Er trug einen winzigen Rollkragenpullover, eine winzige Jogginghose, einen winzigen Mantel und winzige Socken und Schuhe. Sein schwarzes Haar stand in alle Richtungen ab; es sah aus wie vom Wind zerzaustes Gefieder. Mit seinen pfeilschnellen Bewegungen und seinem süßen krächzenden Kra-Kra-Lachen erinnerte mich Baby Jon stark an eine Krähe in Windeln. Aus kugelrunden, himmelblauen Augen blickte er mich an, und als er ein weiteres krähendes Kichern von sich gab, malten sich Fältchen in seine Augenwinkel. 

				Baby Jon war eines dieser heimtückischen Babys, die kinderlose Paare dazu bringen, sich Kinder anzuschaffen. Bezaubert von seinem sonnigen Gemüt, der Tatsache, dass er niemals eine Flasche – oder auch drei – verweigerte und häufig tiefe, lange Nickerchen machte, dachten sie sich vermutlich: Wie schwer kann das Leben mit Kindern schon sein?

				Ich liebte ihn heiß und innig; er war das einzige Kind, das ich je haben würde. Denn das Ärgerliche an der Biologie ist, dass man keinen Eisprung hat, wenn man nicht menstruiert. Und wenn man keinen Eisprung hat, wird man auch nicht schwanger. Als ich das erste Mal zu meinem Grab gegangen bin, hatte ich geglaubt, für die Familiengründung nun viele Jahre Zeit zu haben. Mich mit der Tatsache abzufinden, dass ich niemals auf natürliche Weise Mutter werden konnte, fiel mir fast genauso schwer, wie zu akzeptieren, dass ich zukünftig keine Steaks mehr vertilgen konnte.

				»Du kannst nicht verleugnen, dass du seine Mom bist«, quasselte Cliiiiiive. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.«

				A) Ich bin nicht seine Mutter. B) Soll das heißen, ich bin ein kleines Moppelchen mit zerzaustem Haar, das kein vernünftiges Wort zustande bringt und sich in die Hosen scheißt, wenn es nicht gerade dabei ist, sich über und über vollzusabbern? (Obwohl die Beschreibung durchaus zutreffen könnte, wenn ich da an diese Party in meinem ersten Jahr an der Uni denke. Nach dieser Nacht habe ich nie wieder Gingerale mit Wermut und Kakao angerührt.)

				»Ihr habt das gleiche Lächeln!«

				Lächelte ich etwa? Entsetzt legte ich mir die Hand auf den Mund, obwohl mir das Kompliment schon ein wenig schmeichelte. Cliiiiiive war ein cleverer Hund, er packte mich bei meiner Eitelkeit. Das war eine mächtige Waffe von geradezu nuklearen Ausmaßen.

				»Und er mag dich ganz sicher, he?«

				Warum konnte er nicht zu den Bösen gehören? Es war ziemlich selbstsüchtig von ihm, nicht zu den Bösen zu gehören. »Oh, na ja …« Ich entschloss mich zu einem Lächeln, und dann erinnerte ich mich, dass ich bereits lächelte. Oh, er war wirklich ein raffinierter Mistkerl! »Wir sind Geschwister. Ich bin also nicht seine Mutter, obwohl … nach dem Gesetz bin ich das irgendwie schon.« Lange Geschichte. Die Kurzfassung ist unverständlich und merkwürdig: verfluchter Verlobungsring, Müllauto, doppelte Beerdigung … et voilà! Es ist ein Junge. Aber ich hatte keine Lust, Cliiiiiive die ganze Geschichte zu erzählen. Zum einen ging es ihn nichts an. Und zum anderen ging es ihn nichts an.

				»Ah, mein Junge.« Sinclair griff nach seinem Schwager/Pflegesohn, doch Baby Jon erteilte ihm eine Abfuhr. 

				»Plehhh!«, sagte er – oder so etwas Ähnliches.

				Ohne darüber beleidigt zu sein, streckte Sinclair die Hand aus, und Cliiiiiive schüttelte sie. »Ich habe Sie lange genug belästigt. Ich möchte Ihnen nochmals für Ihre Gastfreundschaft danken. Und bitte entschuldigen Sie, die … äh, Hinterlassenschaften der Welpen.«

				Hinterlas…? Oh. Wie eklig!

				»Hat sich Laura schon bei euch gemeldet?«

				»Ja!« Meine Stimmung heiterte sich sofort auf. »Sie ist vorbeigekommen, um mich anzubrüllen.«

				Mom schloss ein Auge und dachte nach. »Das gesungene Telegramm?«

				»Die Ballonsträuße.«

				»Ah. Zum Glück habe ich nicht darauf gewettet. Vor ein paar Tagen hat sie mich übrigens besucht.«

				»Laura kommt hierher? Um dich zu besuchen?« Okay, das war ein wenig merkwürdig, aber schließlich hatte ich keinen Besitzanspruch auf meine Mutter. (Das ist meine Mama! Laura hat ihre eigene! Oh. Stimmt ja.) Jetzt, da ich darüber nachdachte, war es völlig logisch. Laura hatte eine Schwäche für Mütter; sie war stets auf der Suche nach einer, die nicht abgrundtief böse war (wie Satan) oder dem Bösen sehr zugeneigt (wie Ant). Trotzdem erschien es mir merkwürdig, dass sie zu meiner Mom kam, weil … nun ja … sie war meine Mom, verfluchte Hacke!

				Oh ja, natürlich. Weil jetzt genau der richtige Zeitpunkt ist, um solche dämlichen Besitzansprüche zu erheben.

				Meine innere Stimme war manchmal so ein Miststück!

				Bei Moms nächsten Worten zerplatzte meine Theorie jedoch wie eine Seifenblase. »Sie ist nicht gekommen, um mich zu besuchen, sondern Baby Jon.« Meine Mutter betrachtete meinen Gesichtsausdruck und fügte sanft hinzu: »Er ist auch ihr Bruder, Betsy. Und sie … sie will nicht …«

				»Sie will ihn nicht bei mir besuchen, weil sie mich nicht sehen will.«

				»Das stimmt«, sagte Mom schlicht. Sie redete nie um den heißen Brei herum, wenn mit einem offenen Wort allen gedient war. »Das will sie nicht.«

				»Schön, aber dann soll sie auch von meiner Mommy wegbleiben!« Ich registrierte meine Worte und bemühte mich rasch um Schadensbegrenzung. »Weil du ja schon genug mit deinen eigenen Angelegenheiten zu tun hast. Ich meine, die Magazinartikel und das Babysitten, und natürlich musst du dich auch um Clive kümmern und deine anstrengenden gesellschaftlichen Pflichten erfüllen. Es ist ziemlich selbstsüchtig von Laura, sich dir derart aufzudrängen. Clive ist dein Ein und Alles!«

				»Herrgott noch mal!«, erwiderte meine Mutter schroff. Dann sofort: »Entschuldige, Eric!«

				Doch nicht einmal, dass meine Mutter ihn mit verbaler Säure übergoss, indem ihr das Wörtchen »Gott« rausrutschte, konnte meinem Ehemann den Tag verderben.  

				»Aber nicht doch, Dr. Taylor!«, beschwichtigte er sie. »Meine Elizabeth neigt mit furchterregender Häufigkeit zu solchen Ausdrücken.«

				»Du wirst erleben, dass das nicht das Einzige ist, wozu ich mit furchterregender Häufigkeit neige«, murmelte ich dem von Frost überzogenen Gras zu. Wenigstens hatte Clive nichts davon mitbekommen. Ich weiß nicht, welche Geschichte Mom ihm erzählt hat (vielleicht, dass Sinclair wiedergeboren worden war – wäre das nicht urkomisch?), jedenfalls zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Okay, das tat er doch, aber es war kein vielsagendes Zwinkern. Er schmierte lediglich seine Augäpfel. 

				Mom hatte ihre tadelnde Miene aufgesetzt. »So, so, wenn es dir gelegen kommt, ist dir Clive plötzlich ans Herz gewachsen.« 

				»›Ans Herz gewachsen‹ ist nicht ganz der richtige Ausdruck.« Ich beäugte Cliiiiiive aus dem Augenwinkel und war überrascht festzustellen, dass er mich ebenfalls musterte. Übrigens: Iiih. »›Ans Herz gewachsen‹ ist definitiv nicht der richtige Ausdruck. Doch mit Mr Lively und (seiner glühenden, leidenschaftlichen Gier nach meiner armen schwachen Mutter) Baby Jon hast du ziemlich viel um die Ohren. Das wollte ich damit sagen.«

				»Natürlich. Da wir gerade von Babys sprechen, für wann hast du denn die Babyparty geplant?«

				»Hä?« Ich habe dieses Wort schon immer gehasst. Ich musste dabei automatisch an eine Party mit Babys denken.

				»Jessica. Sie ist doch jetzt jeden Tag fällig, oder nicht?«

				»Oh, Himmel, nein!« Das sah meiner Mom ähnlich, mich mit der Planung von Dingen zu belästigen, die noch in weiter Ferne lagen.

				»Sie hat noch einige Monate vor sich«, stimmte Sinclair mir zu.

				Das Lächeln meiner Mutter verblasste, und sie schaute von mir zu Sinclair und dann wieder zu mir. »Das ist nicht euer Ernst? Ihr zieht mich auf? Sicher hat sie bald ihren Termin; das Kind kann jeden Tag kommen. Es hat mich ohnehin überrascht, dass ihr so lange abgewartet habt.«

				»Bald ihren Termin …« Ich schüttelte den Kopf. »Mom, sie hat noch mindestens sechs Wochen vor sich.«

				»Oder auch zwanzig Monate«, fügte Sinclair hinzu.

				»Richtig.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, darüber müssen wir uns im Moment keine Gedanken machen.« 

				Es folgte ein langes Schweigen, das nur von Baby Jons gekrähtem »Jaaarg, mehn, ma!« unterbrochen wurde.

				»Ist ja gut«, sagte ich zu ihm. »Wir gehen ja schon.« In Gedanken verschaffte ich mir einen Überblick über das Inventar des Kinderzimmers. Genügend Windeln? Jawoll. Wischtücher? Ja. Babycreme? Abgehakt. Ha. Obwohl ich ihn eigentlich erst am nächsten Tag hatte abholen wollen, konnte ich ihn problemlos schon heute mitnehmen. Es war fast, als wäre ich eine richtige Mutter, mit allem, was dazugehört.

				»Betsy, Eric …« Meine Mutter unterbrach sich, und einige Sekunden lang öffnete und schloss sie den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Baby Jon spürte ihre Stimmung und streckte die Arme so schnell nach ihr aus, dass er mir beinahe aus den Fingern geflutscht wäre. Sie drückte ihn sofort an sich, und er griff lachend nach ihren weißen Locken. »Ich denke, ihr … Ich denke, da stimmt etwas nicht.«

				»Nein, das ist schon okay. Wir haben genügend Windeln in der Villa.« Für den Augenblick hatte Baby Jon mich völlig vergessen, so vertieft war er darin, Moms seltsame Sorge zu zerstreuen.

				Ich will mich nicht selbst belügen: Es tat schon weh, Baby Jon bei ihr so glücklich zu sehen. Aber lieber hätte ich mir die Zunge abgebissen, als etwas zu sagen. Zum einen sollte ich froh darüber sein, dass mein kleiner Bruder geliebt und umsorgt wurde. Zum anderen war ich sowieso selbst schuld daran. Wenn ich ihn nicht immer bei meiner Mutter parken würde, würde er mich auch lieben. Er war meine einzige Chance, eine Mutter zu sein … und ich vermasselte alles.

				Fairerweise muss man sagen, dass mich das jeweilige Desaster des Tages oft dazu zwang, alles stehen und liegen zu lassen und in die Nacht hinauszustürmen. Vampirköniginnen waren für mütterlichen Dauereinsatz denkbar ungeeignet. Daher hatte ich meine Mom gebeten, gelegentlich den Babysitterdienst zu übernehmen, obwohl ich wusste, dass sie das nicht gern tat. Baby Jon war der lebende Beweis, dass ihre Ehe Schiffbruch erlitten hatte. Doch sie wusste auch, dass sie keine andere Wahl hatte, wenn wir einen Plausch mit dem Jugendamt vermeiden wollten. Allein der Gedanke hätte mir Albträume verursacht, wenn ich noch träumen würde. (»Entschuldigen Sie, aber gemäß diesen Dokumenten sind Sie tot. Der Staat Minnesota hält nichts von toten Menschen als Vormund. Außerdem wirft Ihr Leichenstand noch einige weitere Fragen auf, also nehmen Sie doch bitte Platz!«)

				Anfangs war ihr die Kinderbetreuung nur eine lästige Pflicht gewesen, doch da Baby Jon nahezu unwiderstehlich ist, hatte Mom nach einer Weile von sich aus angeboten, ihn mir einen Tag oder eine Nacht abzunehmen. Seit ich den Zeitstrom verändert hatte, gefiel es ihr, Zeit mit dem süßen Baby Jon zu verbringen, und das nicht, um mir einen Gefallen damit zu tun. Ich fragte mich, ob sie so ähnlich fühlte wie ich – dass sie ihn womöglich als ihre einzige Chance betrachtete, Großmutter zu sein, wenn auch unter reichlich seltsamen Umständen. Jedenfalls hatte sie sich von einer grollenden, resignierten Frau zu einer liebenden Oma gewandelt.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte ich an meinen verstorbenen Vater und fragte mich, was er wohl dazu sagen würde, dass der Sohn seiner zweiten Frau von seiner Exfrau großgezogen wurde.

				Seiner zweiten Frau. Brrrr. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um an Ant zu denken, die Frau mit dem Ananashaar (in Farbe und Konsistenz) und jeglichem Mangel an Stil. Und wenn jemand wie ich eine Bemerkung über Mangel an Stil macht, dann wissen Sie, dass diese Person einen wirklich, wirklich schlimmen Geschmack in Stilfragen haben muss.

				Ich rüttelte mich innerlich auf. »Hör zu, wir sollten jetzt gehen. Wir müssen …«

				»Weißt du was?«, fiel mir Mom ins Wort. »Könnte ich ihn nicht noch eine Nacht behalten wie ursprünglich geplant? Ich bring ihn dir morgen vorbei. Ich möchte Jessica gern selbst … ich möchte euch gern besuchen. Wenn es euch recht ist.«

				Äußerst mutig.

				Ich schaute zu Sinclair; sein Gedanke hatte mich laut und deutlich erreicht. Früher konnte ich keine Gedanken lesen. Dann konnte ich Sinclairs Gedanken lesen, aber zuerst nur beim Sex. Dann konnte ich seine Gedanken auch zu anderen Zeiten lesen. Dann konnte er auch meine Gedanken lesen. Wir nehmen an, dass es sich um so eine untote Monarcheneigenschaft handeln muss. Wir konnten uns beinahe immer verständigen, wenn wir uns nur stark genug darauf konzentrierten. Doch diesen verirrten Gedanken hatte ich ohne große Mühe verstehen können; er war wie eine Seifenblase, die aus dem Nichts auftauchte. Man ist überrascht, dass sie da ist, aber man weiß auch, warum sie da ist.

				Wenn man bedenkt, dass sie bei ihrem letzten Besuch Zombie Marc und meinem älteren Ich gegenüberstand, ist »mutig« definitiv das richtige Wort.

				Laut sagte ich: »Klar, Mom. Echt, wir wollten deine Pläne nicht durcheinanderbringen. Und Jess würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen. Und wir könnten auch darüber reden …« Ich sah zu Cliiiiiive. »Wir könnten Neuigkeiten austauschen.«

				Nachdem der Besuch abgemacht war, verabschiedeten wir uns. Baby Jon war begeistert, dass er noch bleiben durfte, und beklagte sich kaum, als wir gingen. Die ganze Zeit über hatte meine Mutter dieses seltsam besorgte Lächeln im Gesicht gehabt, das ihre Augen nicht erreichte.

				Nun ja. Cliiiiiive als Freund zu haben würde mir auch Sorgen bereiten. Das Wichtigste war, dass ich für sie da war. Und bereit, ihn zu Tode zu prügeln, sobald er etwas tat, was mir nicht gefiel.

				Was vermutlich nicht mehr lange dauern würde.
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				»Hört zu!«, sagte meine Mom nun schon zum wiederholten Male. »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Niemand von euch scheint zu wissen, wann Jess schwanger geworden ist …«

				»Pfui«, erwiderte ich. »Das hab ich auch nie so genau wissen wollen.«

				»Es geht sie ja auch verdammt noch mal nichts an!«, stimmte Jess mir zu und berieselte meine Mutter dabei mit Toastkrümeln.

				»… oder für wann ihr Entbindungstermin ausgerechnet ist …«

				»Im nächsten Sommer, oder nicht?«, fragte Marc beiläufig, während er durch die Januar-Ausgabe von Martha Stewart Living aus dem Jahr 2007 blätterte, um, wie so oft, wieder einmal den Artikel Wie man seinen Verstand wachhält zu lesen. War das Ironie des Schicksals, dass er immer wieder einen Artikel darüber lesen musste, wie man seinen Verstand wachhält? »Um den Vierten herum? Hm, in dem Artikel heißt es, man könne seinen Verstand unter anderem mit Anagrammen trainieren.«

				»Ist das so etwas wie ein Silbenrätsel?«

				»Nein, bei einem Anagramm setzt man die Buchstaben eines Wortes so zusammen, dass sie ein neues Wort ergeben. Wie …« Er schaute auf Moms Kaffeetasse, und seine Augen wurden vor lauter Nachdenken ganz glasig. »… ›Caribou‹ für ›Cuba Rio‹. Oder … äh … ›Erlaubnis‹ für … ›Inselraub‹? Ja, ›Inselraub‹.«

				»Das klingt schwierig.« Ich hatte kein Talent für Puzzles und Rätsel jedweder Art. Kein Talent und keine Lust, sie zu lösen. Wenn mir jemand seine neue Kreuzworträtsel-App zeigen wollte, zog ich ernsthaft in Betracht, einen Herzanfall vorzutäuschen.

				»Ja.« Er lächelte und kreiste den entsprechenden Absatz ein. »Das ist es. Und … worüber haben wir gerade noch gesprochen?«

				»Wir haben festgestellt, dass Jess Ende des Monats ihren Termin hat.«

				»Nein, nein«, widersprach die erwähnte Lady höchstselbst. »Zu Frühlingsbeginn oder etwa um diesen Zeitpunkt herum.«

				»Nein, das kann nicht stimmen.«

				»Natürlich stimmt das nicht«, sagte Sinclair, stibitzte einen Toast von Jessicas Teller und steckte ihn heimlich Puppi und Struppi zu. »Der Termin ist im Herbst.«

				»Vielleicht wird es ja auch ein Neujahrsbaby.« Ich trank den Rest meines Smoothies aus. »Es ist … du weißt schon … egal, wann es kommt.«

				»Vielen Dank für Ihr Interesse, Dr. Taylor. Das ist sehr freundlich von Ihnen«, ergänzte Nicht-Nick. Er hatte seinen Toast unauffällig auf Jessicas Teller gelegt und damit vermutlich Sinclairs Hintern gerettet. »Falls Sie wissen wollen, was Sie dem Baby schenken können: Wir haben uns bei Cracker Barrel eintragen lassen.«

				Sein Freud’scher Versprecher ließ mich überrascht aufhorchen. »Crate and Barrel meinst du wohl«, berichtigte ich. »Cracker Barrel ist ein Restaurant.« Gab es bei Crate and Barrel überhaupt Babybedarf? Ich dachte, die hätten nur Yuppiemöbel und Küchenzubehör. Übersetzung: Ich habe noch nie einen Fuß in den Laden gesetzt und werde es auch nach Möglichkeit weiterhin tunlichst vermeiden. Lieber Himmel, vielleicht hatte Jess sich ja wirklich im Restaurant eintragen lassen?!

				Wir saßen in der Küche der Villa, unserem inoffiziellen Konferenzraum. Hm, wenn ich so darüber nachdachte, wie viele Besprechungen wir hier schon abgehalten hatten, traf die Bezeichnung »offizieller Konferenzraum« wohl eher zu.

				Wie angekündigt hatte Mom Baby Jon hergebracht. Ich hatte den anderen erzählt, dass sie nur mal schnell Hallo sagen und auf den neuesten Stand der Dinge gebracht werden wollte. (»Marc ist ein Zombie, aber mein älteres Ich wird niemals zurückkehren, Jessica ist nach wie vor schwanger, und Nicht-länger-Nick hasst mich immer noch nicht. Wir haben keine Katze mehr, doch Sinclair hat zwei blöde Hunde, und der Antichrist macht sich rar. Ach ja, und die Milch ist alle.«)

				Meine Mutter, die ein Faible für alles Bizarre entwickelt hatte, seit ihr einziges Kind nach seinem ersten Tod aus dem Einbalsamierungsraum marschiert ist, war so freundlich zu Marc, dass es kaum auszuhalten war. Er hatte sich ein wenig zurückgehalten, denn er wusste, dass er anders war und dass meine Mutter das ebenfalls wusste. Was er aber nicht wusste, war, wie sie auf die Veränderung reagieren würde. Ich hätte es ihm sagen können, doch warum sollte ich ihm die Überraschung verderben? Sie reagierte exakt genau so wie nach meiner Rückkehr aus dem Grab: Gott sei Dank, Gott sei Dank, Gott sei Dank!

				»Jetzt müssen wir uns um dich nicht mehr so viele Sorgen machen«, sagte sie zu ihm und hielt seine beiden Hände in den ihren, als wäre er ein Kind und kein erwachsener Mann, der sie um Haupteslänge überragte. »Jetzt kannst du dich um dich und Betsy noch besser kümmern als zuvor.«

				»Ich war in beidem nicht besonders gut«, gestand er mit reuevollem Grinsen, aber gleichzeitig strahlte er vor Erleichterung, weil sie ihn so akzeptierte, wie er war. Er lauschte aufmerksam jedem Wort, das meine Mom von sich gab. Als sie sich entschuldigte, um zur Toilette zu gehen, machte er Anstalten, ihr zu folgen, hielt sich jedoch gerade noch rechtzeitig zurück. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.

				Er versuchte, mich mit einem aufgesetzt bösen Blick zum Schweigen zu bringen, aber selbst böse Blicke funktionieren nicht immer. Schließlich gab er auf und flüsterte mir ins Ohr (was ziemlich bescheuert war, da nahezu jeder im Haus ein Supergehör besaß): »Es hat ihr nicht einmal etwas ausgemacht, dass ich mich anders anfühle! Ich meine, die hier …« Er streckte seine kalten, bleichen Hände aus. »Und das …« Er deutete auf sein langärmeliges T-Shirt und die Jeans. Arztkittel konnte er nicht mehr ertragen.

				Ich nahm seine Hände in meine eigenen klammen Pfoten. »Dir ist also ständig kalt, und du ziehst dich besser an. Willkommen in unserem gar schrecklichen Klub! Zwei Worte, Marc, zwei Worte, die dein Nachleben verändern werden: flauschige Kniestrümpfe. Und diese kleinen Handwärmerdinger, die Jäger verwenden. Ich meine diese Dinger, die man sich in die Tasche steckt.« 

				Er nickte und schrieb es sich sogar auf. Marc trug fast immer ein Handy bei sich und Block und Kugelschreiber in der Hosentasche. Das war eine der vielen Arten, mit denen er sein Hirn auf Trab hielt.

				»Schreib auf: Je flauschiger, desto besser. Nicht zu frieren ist wichtiger, als meine Männlichkeit zu bewahren. Daher können die Strümpfe auch gerne pink sein. Und dann schreib noch: Alles, was ich kaufe, darf Betsy haben. Für Betsy ist mir nichts zu gut.«

				Er schnaubte, sah aber nicht von seinem Gekritzel auf. »Ich halte mich lieber an diese kleinen Handwärmerdinger. Du hättest in die Werbung gehen sollen.«

				»Und all das hier verpassen?«, erwiderte ich trocken und machte eine ausholende Geste über das kontrollierte Chaos in der Küche. Mal abgesehen davon, dass von »kontrolliert« keine Rede sein konnte. Jessica verwandelte Toast in Zimttoast und aß ihn auf, um ihn dadurch als Energiequelle für ihren ganz speziellen Wahnsinn zu nutzen; Nicht-Nick zeigte ihr etwas auf dem Handy (es muss wohl ziemlich cool gewesen sein, denn er wedelte heftig mit den Händen herum); die Welpen wuselten um unsere Füße … Obwohl die Küche riesig war, brauchte es nur wenige von uns, um sie zu füllen. »Niemals.«

				»Du liebst es doch, also spar dir deinen Sarkasmus! Du liebst …« Marc deutete auf das unkontrollierte Chaos. »… all das hier. Gut, zuerst vielleicht nicht. Zumindest hast du so getan, als gefiele es dir nicht, aber wir sind dir alle ans Herz gewachsen.«

				Ich nickte. »Ja, so wie Flechten. Klebrige, stinkende Flechten. Flechten findet man überall auf der Welt, selbst an Orten, von denen man nie geglaubt hätte, dass sie dort gedeihen könnten. Die symbiotische Flechte.« Er zog fragend die Augenbrauen hoch, also erklärte ich: »Biologiereferat, achte Klasse. Ist es nicht seltsam, welche Dinge sich in unseren Köpfen für immer einnisten?«

				»Schön, dann sind wir also Flechten. Der Punkt ist doch, du behauptest zwar immer: ›Oh, es ist ja so grässlich hier mit all den seltsamen Leuten und all den seltsamen Dingen, die in unserer Villa der Spinner vorgehen!‹ Doch dein ewiges Gejammer ist seit einiger Zeit nur noch Show.«

				»Nei-hein!« Verflixt! War ich etwa aufgeflogen?

				»Do-hoch! Ob es nun deine Mitbewohner sind, dein Königinnenalltag, die Tatsache, auf Ewigkeit heiß und stark und reich zu sein und von den meisten Leuten in deinem Leben gemocht zu werden, die Welpen, Sinclairs verändertes Wesen …«

				»›Verändertes Wesen‹? ›Wie ausgewechselt‹ trifft es wohl eher.«

				Haben Sie schon mal einen Zombie die Augen verdrehen sehen? Ein furchterregender Anblick. »Jesses, Betsy, manchmal denke ich, wenn du nichts zu meckern hast, suchst du so lange in den Krümeln, bis du etwas findest, worüber du meckern kannst.«

				Grmpf. Mein Geheimnis war enthüllt! »Verrate es bloß niemandem«, drohte ich, und meine Finger gruben sich in seine Arme. »Es sei denn, du willst, dass ich ausplaudere, was in Sturm der Schwerter passiert.«

				Er winselte und riss sich los. »Ich mein ja nur. Du weißt, dass du diesen ganzen Scheiß hier liebst.«

				»›Lieben‹ ist womöglich ein wenig übertrieben …« Ich war unglaublich erleichtert, dass er mir nicht auf die Schliche gekommen war. Wissen Sie, wie dick die Bände der Das Lied von Eis und Feuer-Reihe sind? Damit kann man bequem jede Tür aufhalten. Wer hat die Zeit, das alles zu lesen? Zum Glück sind sie verfilmt worden und Game of Thrones ist wirklich eine tolle Fernsehserie. Man sollte mehr dicke Wälzer fürs Fernsehen und Kino verfilmen. Das spart eine Menge Zeit.

				»Das ist es nicht«, gab Marc zurück und wandte sich wieder seinem Magazinartikel zu. 

				Ich schaute mich in der Küche um, die so groß war wie ein Restaurant. Überall standen Hackklötze herum, es gab Dutzende Schränke, zahlreiche Kühlschränke und Tiefkühlschränke, mehrere Mixer (wir waren alle eingefleischte Smoothie-Süchtige), zahlreiche Schubladen und Anrichten, in denen sich jegliches Küchenzubehör befand, was man sich nur vorstellen kann. Man konnte hier einfach alles zusammenrühren, worauf man Lust hatte. In diesem Raum war es immer warm und hell; wir fühlten uns stets sicher. Nun. Einigermaßen sicher. »Ja, ja, schon gut. Aber behalt es für dich, ja?«

				Er warf mir einen »Du kannst keinen von uns an der Nase herumführen«-Blick zu, doch da er es nicht laut aussprach, konnte ich es durchgehen lassen und meinen Stolz bewahren. Denn darum ging es mir eigentlich! Dass ich in jeder Situation, jederzeit meinen Stolz bewahren konnte.

				Uah, hab ich das wirklich gerade gedacht?
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				Mom und Tina, die gleichzeitig die Küche ansteuerten, verhinderten, dass ich mich noch länger im schwarzen Sumpf meiner Eitelkeit und meines Stolzes suhlen konnte. Fast wären die beiden an der Tür gegeneinandergeprallt, doch Tina vermied den Zusammenstoß noch rechtzeitig, indem sie höflich einen Schritt zurücktrat. Wie es schien, hatte Mom sie gar nicht bemerkt. Ich war mir sicher, sie hatte keinen blassen Schimmer, dass Tina ihr an den Fersen klebte, so wie in: »Achtung! Der Vampir steht direkt hinter dir! Und der Anruf kommt aus dem Haus!«

				»Gut.« Mom atmete tief durch, wie um sich für ein sehr heikles Gespräch zu wappnen. Hatten wir etwa kein Klopapier mehr in den Gästetoiletten? »Ich werde noch einmal versuchen, mit euch allen über diese Sache zu reden«, sagte sie und drückte die Schwingtür auf. (Ich wartete gespannt auf den Tag, an dem irgendwer die Tür vor die Nase geknallt bekam – im Fernsehen führen Schwingtüren immer zu Heiterkeit auslösenden Unfällen.) Mom trat in die Küche, gerade so weit, dass die Schwingtür hinter ihr hätte zufallen können. Was sie aber nicht tat, denn Tina fing sie ab und wartete geduldig darauf, dass meine Mutter einen weiteren Schritt in die Küche machte, damit sie ebenfalls eintreten konnte. 

				»Ich wusste ja schon gestern, dass etwas nicht stimmt. Und nachdem ich nun mit Jessica und Marc geredet habe – und auch mit dir, lieber …« Dick-nicht-Nick strahlte, wie immer froh darüber, wenn man ihn mit einbezog. Ob es sich nun um eine Abstimmung für einen Smoothie handelte, eine Nachricht wie Schicke das an alle, die du liebst, damit sie wissen, wie sehr du sie liebst, die er als treuer Facebook-Nutzer zuverlässig weiterleitete, oder die gelegentliche Kneipenprügelei: Die Nick-Ausgabe in dieser Realität nahm freudig an allem teil. »… und ich denke, ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr in großen Schwierigkeiten stecken könntet. Etwas ist hier wirklich … huch!«

				Moms träge Sinne hatten sie endlich auf Tinas Anwesenheit aufmerksam gemacht. Nicht zum ersten Mal stellte ich fest, dass es verblüffend und beängstigend zugleich war, wie schnell ich mich an meine ultrascharfen Sinne gewöhnt hatte. Ich hatte Tina schon gehört, als sie sich noch im oberen Stockwerk aufgehalten hatte. Genau genommen hatte ich sie schon gehört, bevor sie an diesem Abend überhaupt aufgestanden war. Zu jedem Zeitpunkt hätte ich genau sagen können, in welchem Teil des Hauses sie sich gerade befand. Ich wusste, dass ihr Weichspüler zur Neige ging und sie das Shampoo gewechselt hatte. Ich wusste, dass sie noch keinen Schluck von ihrem heiß geliebten aromatisierten Wodka genommen hatte und dass sie eine Weile auf dem Dachboden gewesen war, vermutlich um mit Marc zu plaudern. (Ihr Beschützerinstinkt für ihn war nach seiner Rückkehr als Zombie erwacht.)

				Nicht schlecht, oder? Und dann ist da noch etwas: Ich weiß diese Dinge, ohne überhaupt daran zu denken. Ohne angestrengt zu lauschen, ohne zu Tina zu gehen und an ihr zu schnüffeln, ohne nach ihr Ausschau zu halten. Ich weiß sie einfach. 

				Ebenso konnte ich all das aber auch ausblenden, wenn ich wollte. Ich versuchte, mir eine Situation aus meinem früheren Leben als Nicht-Vampir vorzustellen, in der es mir ähnlich ergangen war. Allerdings fiel mir nichts Besseres ein als dieser Moment auf dem Flughafen, wenn man auf dem Weg zu seinem Gate ist, umgeben von Dutzenden oder vielleicht Hunderten von Menschen. Sie unterhalten sich, essen, arbeiten oder sind auf dem Klo, und wir wissen unbewusst, dass all das geschieht, dass der Strom des Lebens uns umgibt, an uns vorbeifließt, vielleicht sogar durch uns hindurch, ohne dass wir diesen Dingen besondere Aufmerksamkeit schenken. Wir wissen einfach, dass all das passiert. Und wenn wir wollen, können wir in den Strom abtauchen und uns die spezielle Sache herauspicken, nach der wir gesucht haben.

				Das war die beste Analogie, die mir einfiel, und die war für eine Analogie nicht gerade der Kracher. Dennoch fragte ich mich …

				»Mein Gott, Tina, du hast mich höllisch erschreckt!« Und gleich darauf murmelte Mom: »Oh, entschuldige bitte!«

				Tina, die bei dem Wort »Gott« zusammengezuckt war, lächelte. »Ist schon gut, Dr. Taylor.«

				»Ja, das andere Taylor-Mädchen bricht das dritte Gebot mehrmals am Tag«, sagte Sinclair neckend. Er war für seine Begriffe lässig gekleidet und trug einen Anzug von Joseph Abboud aus grauer Wolle, den er schon mehrere Jahre besaß – also quasi Jeans und Sweatshirt in der Sinclair-Version. Er hatte den Welpen immer wieder heimlich etwas vom Tisch zugesteckt, und nachdem sie sich die Bäuche mit Toast vollgeschlagen hatten, hatten die beiden in typischer Babymanier beschlossen, von jetzt auf gleich ein Nickerchen zu machen. Klonk. Schnarch. »Dennoch halten wir uns wacker aufrecht.«

				»Ich dachte, das dritte Gebot handelt davon, dass man keine anderen Götter neben dem großen Mann haben soll«, sagte Marc, der sich sofort für dieses neue Rätsel begeisterte. »Oder nicht?«

				»Nein, das ist das erste Gebot. Viele halten es für das wichtigste, doch ich denke, es ist nur das wichtigste für den großen Mann.« Das Wort »Gott« klang in Vampirohren, als kratzte man mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel. Fragen Sie mich nicht, wie schmerzhaft erst Weihnachtslieder für Vampire sind! Den ganzen Monat über würde sich Tina vermutlich nicht in die Nähe eines Ladens wagen. Daher unser »Großer Mann«-Euphemismus. »Also ich bin für Nummer fünf. Ich halte ›Du sollst nicht töten‹ für das wichtigste Gebot.« Ich fing ihre erstaunten Blicke auf. »Was denn? Sonntagsschule. Gelegentlich erinnere ich mich an nützliche Dinge. Manchmal sogar mehr als einmal am Tag!«

				Sinclair beugte sich zu meiner Mom, seine Körpersprache schrie förmlich: »Beflissene Fürsorge!« Tatsächlich fragte er: »Geht es Ihnen gut, Dr. Taylor? Sie wirken bekümmert.« 

				»Bekümmert! Ja!« Mom ballte die Hände, mit denen sie sich eben die Haare gerauft hatte, zu Fäusten, zuckte zusammen und ließ sie wieder sinken. »Ich versuche, euch allen zu sagen, dass etwas mit Jessicas Baby nicht zu stimmen scheint, und ihr wollt über nichts anderes reden als über Laura und …«

				»Da wir gerade von Miss Goodman sprechen«, begann Tina und winkte mir mit ihrem Handy zu. »Sie hat angerufen.«

				Nein, sie winkte mir mit meinem Handy zu. Wo hatte sie das denn her? Oh. Ich wagte es nicht, Sinclair anzuschauen. Als wir am vergangenen Abend ohne Baby Jon nach Hause gekommen waren, hatte uns plötzlich das Verlangen überwältigt, uns ein wenig zu vergnügen, und zwar so heftig, dass wir diesem Verlangen unverzüglich nachgeben mussten. Da unser Schlafzimmer für sofortiges Vergnügen jedoch nicht in erreichbarer Nähe lag, hatten wir uns in das erstbeste verlassene Zimmer zurückgezogen, was rein zufällig Tinas Büro gewesen war.

				Dieser Augenblick würde jedoch gar nicht vergnüglich werden.

				»Ja. Nun. Hier ist Euer Handy, Majestät.« Sie reichte es mir. Schweigend nahm ich es entgegen. Ich traute mich immer noch nicht, Sinclair einen Blick zuzuwerfen. »In Eurer … äh … Eile habt Ihr es wohl fallen gelassen.«

				»Mach dir nichts draus!« Marc tätschelte Tina tröstend die Schulter. »Ich bin auch schon über Dinge gestolpert, die sie fallen gelassen haben. Schreckliche Dinge.«

				»Es wäre mir nicht so peinlich gewesen, wenn ich das Zimmer hätte verlassen können, bevor sie losgelegt haben.«

				»Moment mal, du warst noch im Zimmer?« Uuuh. Wie seltsam, dass unseren scharfen Vampirsinnen diese Tatsache entgangen war! Offenbar hatte Begierde einen betäubenden Effekt. Oder machte sie Tina etwa unsichtbar?

				Sinclair konnte sich nicht mehr beherrschen und brach in schallendes Gelächter aus, von dem ich mich anstecken ließ. Tina musterte uns schweigend und strahlte die Missbilligung einer älteren Erwachsenen aus, doch damit konnte sie mich dieses Mal nicht einschüchtern. Obwohl sie alt und brillant war, erinnerte sie mich an diesem Tag viel zu sehr an eine Cheerleaderin mit Zöpfen (»Gebt mir ein K! Gebt mir ein E! Gebt mir ein I! Gebt mir ein N! Gebt mir ein E! Keine Popperei in meinen Arbeitszimmer, jaaaah!« Und dazu heftiges Pompongewedel).

				»Wie ich schon sagte …« Tina schenkte uns noch einen letzten finsteren Blick, ehe sie wie ein vernünftiger, kluger Vampir nachgab und sich zusammenriss. »Laura hat angerufen. Ich habe ihren Namen auf dem Display gesehen und den Anruf angenommen. Ich hoffe, Ihr vergebt mir meinen ungefragten Umgang mit Eurer technischen Ausrüstung und dem Antichristen.«

				»Klar doch, kein Problem.« Ich winkte ab. Ich wusste nicht, ob ich begeistert oder besorgt darüber sein sollte, dass Laura sich schon so kurz nach ihrem Besuch wieder meldete. »Was hat sie gesagt?«

				»Dass sie Zeit hätte, Euch zu Eurem Thanksgiving-Mahl Gesellschaft zu leisten, vorausgesetzt, es findet morgen statt. Am fünften Dezember«, fügte sie hinzu, wohl für den Fall, dass niemand von uns wusste, was »morgen« bedeutete.

				Ich erschrak so sehr darüber, dass ich beinahe mein Handy fallen ließ. »Wa…? Aber das ist ja großartig!« Erfreut drehte ich mich zu den anderen um. »Ist das nicht großartig?« 

				»Was ist so großartig daran, auf den letzten Drücker noch einen Truthahn besorgen zu müssen? Mhmm, Truthahn … Und dann muss man ihn ja auch noch stopfen, und du brauchst dazu Kartoffelbrei und Preiselbeersoße … Oh, ich helfe dir beim Einkaufen.« Jessica sah traurig auf ihren (nun) leeren Teller hinab. »Am besten, wir fahren gleich los.«

				»Himmel, ja, jetzt gleich!« Ich war schon auf halbem Weg zur Tür. »Ich kann es nicht glauben! Ich dachte, sie würde mindestens noch ein paar Wochen schmollen!«

				»Betsy, bitte!« Mom war vor mich getreten, die Hände erhoben, die Handflächen nach vorn gestreckt, als richtete jemand eine Pistole auf sie. »Wir haben noch nicht …«

				»Mom, ich weiß, und ich verspreche dir, dass wir später über das reden werden, was auch immer dich bekümmert, doch jetzt muss ich zum Supermarkt. Komm schon, Jess, ich fahre! Wir können unterwegs bei Dairy Queen anhalten.« Jess liebte es, Eiscreme (oder das Zeug, das Dairy Queen als solche bezeichnete) zu essen, wenn draußen Minusgrade herrschten. Sie passte ihre Innentemperatur gern der Außentemperatur an. »Okay, also dann …« Ich gab Mom einen flüchtigen Kuss. »Wir reden später, versprochen.«

				»Aber …«

				»Dr. Taylor, da Sie gerade hier sind … Ich habe mich kürzlich mit einer alten Freundin unterhalten. Sie hat mir erlaubt, Ihnen einige Originalbriefe zu zeigen, die an Clara Barton und die Friends of the Missing Men of the United States Army gerichtet waren.«

				Mom, nach wie vor beunruhigt über das, was auch immer sie plagte, drehte den Kopf so abrupt zu Tina, dass ich das Ächzen ihrer Sehnen hören konnte. »Was? Nein. Wie war das?«

				Tina, die gelegentlich alles sehr wörtlich nahm, wiederholte: »Ich habe mich kürzlich mit einer alten Freundin unterhalten. Sie hat mir erlaubt …«

				»Das ist sehr freundlich, Tina, doch ich kenne sämtliche Briefe. Die Archive …«

				Tina bedachte Mom mit einem Lächeln, das besagte: »Ich sehe zwar aus wie ein harmloser Cheerleader, aber ich war schon mehrmals beim Rodeo.« Dann erklärte sie würdevoll: »Niemand kennt diese Briefe, außer Miss Barton und meiner Freundin, die ihren Bruder selbst gefunden hat und daher keinen Bedarf mehr an Miss Bartons Diensten hatte. Meine Freundin hat ihre Briefe wieder mit nach Hause genommen, zusammen mit ein paar anderen Sachen, die Sie vielleicht interessieren könnten.«

				Wow.

				»Wow.« Meine Mom verschwand – puff – in einer imaginären Schwarzpulverwolke aus dem Bürgerkrieg, und Dr. Taylor nahm ihren Platz ein. Lange bevor sie Vorlesungen über den Bürgerkrieg hielt, war Mom bereits Bürgerkriegsexpertin gewesen. Zu ihrem sechzehnten Geburtstag hatte ihr mein Großvater eine Kartätschenladung geschenkt, die genauso aussah wie ein Haufen schmutziger Steine, und sie hatte geweint. Nicht aus dem Grund, aus dem ich geweint hätte; offenbar waren zertifizierte, authentische schmutzige Steine für sie ein tolles Geschenk. Deshalb war Tina für sie natürlich eine Goldgrube an Informationen. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass Mom sich nichts sehnlicher wünschte, als dass Baby Jon und Tina bei ihr wohnen würden.

				Pech gehabt! Sie gehörten mir! Aber hey, Mom war abgelenkt, fiel mir daher nicht auf den Wecker, und das konnte mir nur recht sein. Und damit das klar ist: Baby Jon und Tina gehörten mir!

				Mit diesem besitzergreifenden Gedanken im Kopf verließ ich das Haus.
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				»Verdammte Hacke! Ich kann mich nicht erinnern, ob der Antichrist lieber schreckliche Preiselbeersoße oder echte Preiselbeersoße mag.«

				»Das haben wir beim letzten Einkauf auch schon durchgekaut«, erinnerte mich Jess.

				Und wir hätten nicht noch einmal einkaufen oder das Ganze erneut durchkauen müssen, wenn du nicht so ein Vielfraß w… Ganz ruhig!, ermahnte ich mich. Ein neues Leben … in ihr wächst ein neues Leben heran. Oder etwas anderes.

				Ich schluckte den Sarkasmus hinunter und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich möchte sie nur nicht auf dem falschen Fuß erwischen, da wir doch so kurz vor der Versöhnung stehen.« Klopf auf Holz! Ich hätte mich fast nicht getraut, heute Nachmittag die Augen aufzuschlagen, vor Sorge, dass der neue Tag keine Versöhnung, sondern nur Horror bringen würde – oder Versöhnungshorror.

				»Guter Punkt«, stimmte Marc zu und sah von Fosters Meine galaktischen Freunde auf, in dem er gelesen hatte. »Ihre Mutter zu töten war ein riesiger Fauxpas. Du willst die Sache bestimmt nicht noch schlimmer machen, indem du ihr Preiselbeeren aus der Dose auftischst. Das würde das Fass wirklich zum Überlaufen bringen.«

				»Genau.« Ich hielt eine Schale Preiselbeeren in der einen und eine Dose in der anderen Hand. Wir hatten uns wieder in der Küche versammelt, um das große Familienmahl vorzubereiten, wobei wir gegen das vage Gefühl ankämpften, dass es besser gewesen wäre, wenn wir mit den Vorbereitungen schon einige Stunden früher angefangen hätten. 

				Dass wir es nicht getan hatten, war jedenfalls nicht meine Schuld. Das hatte ich, vielleicht, möglicherweise, ausnahmsweise einmal nicht verbockt. Der Nachmittag war im Nu verflogen. Ich hatte das Mittagessen mit meinem Ehemann (okay, aus meinem Ehemann) geschlürft, ein Dutzend Paar Schuhe bei einer karitativen Einrichtung abgegeben und Begeisterung für die Tapetenmuster geheuchelt, die Jess für das Kinderzimmer ausgewählt hatte (an diesem Nachmittag). Danach hatte ich Begeisterung darüber geheuchelt, dass Puppi und Struppi nach dem Fressen in den Garten zum Kacken flitzten (Sinclair schwor, dass er den Welpen diesen Trick beigebracht hatte). Und anschließend Interesse geheuchelt, als Marc alle Gründe aufführte, warum Daenerys die prophezeite Königin war, die Cersei stürzen würde (solange ich’s im Fernsehen nicht gesehen habe, will ich auch nichts davon hören). Und als ich auf die bissige E-Mail Nummer sieben von Meerjungfrau Fred geantwortet hatte (lange Geschichte), war der Nachmittag – schwups – plötzlich vorüber. Ebenso wie der Morgen und die vorige Woche und auch der vorige Monat und die vergangenen zwei Jahre. Warum verging die Zeit in meinem Leben nach dem Tod eigentlich im Eiltempo?

				»Es sind bereits genug Fehler gemacht worden«, beschloss ich und wog immer noch Schale gegen Dose. »Obwohl es bestimmt kein Fehler war, Satan zu töten.«

				»Das solltest du vielleicht besser für dich behalten«, schlug Jess vor. Marc nickte darauf so wild, dass ich dachte, er kippt vom Stuhl.

				»Ach nee. Und danke. Aber da bleibt immer noch eine Frage: matschige Preiselbeeren oder frische?«

				Natürlich war es schon ein wenig lächerlich, mich wegen des Festmahls so verrückt zu machen. Schließlich konnten die meisten von uns eh nichts davon essen. Jedenfalls nicht ohne die Hilfe von Mr Mixer. So blöd war ich nun auch wieder nicht, dass ich das nicht wusste. Allerdings aß Jess für neunzehn, Nicht-Nick nahm sich immer einen dritten Nachschlag, und Marc mochte den Geruch von Essen. Laura aß wie eine Zwanzigjährige, die nicht auf Kalorien achten und keinen Sport treiben musste, um heiß auszusehen, und annahm, das würde immer so bleiben, und meine Mom würde sich ein Stück Truthahn mit nach Hause nehmen wollen, um sich Sandwiches für die Uni zu machen. Ganz zu schweigen von Puppi und Struppi, die alles verschlangen, was ihnen vor die Nase kam. Daher erschien es mir unwahrscheinlich, dass der Kühlschrank oder, besser gesagt, die Kühlschränke der Villa mit Essensresten vollgestopft sein würden.

				Jess schaute auf die grauenhafte Uhr (es war eine dieser unheimlichen mit einer schwarzen Katze, deren Augen vor- und zurückrollten. Sie war uns von meinem Zimmer im Studentenwohnheim zu unserer Wohnung und schließlich in die Villa gefolgt). »Um wie viel Uhr essen wir?«

				Ich zuckte mit den Schultern. Ich war nicht gerade eine Starköchin. Zu Lebzeiten war mein bevorzugtes Küchengerät die Mikrowelle gewesen. Meine Mom hatte oft für mich mitgekocht, obwohl ich nicht mehr zu Hause lebte, und mir meine Portion vorbeigebracht. Wenn ich Geld übrig gehabt hatte, hatte ich es in die Schuhspardose gesteckt, niemals ins Lebensmittelbudget. In meinem untoten Nachleben konnte ich keine feste Nahrung mehr bei mir behalten und war dazu verdammt, jahrhundertelang (mindestens!) Smoothies und Blut zu trinken. Daher erschien es mir wenig sinnvoll, Kochen zu lernen.

				Aber ich lebte ja nicht als Einzige in der Villa, und diese Tatsache wollte ich zu meinem Vorteil nutzen. Als ich Marc erklärte, dass er sich als unser schwuler Zombiemitbewohner gefälligst mit Bespaßung, Gastgeberpflichten, Kochen und solchen Dingen auszukennen habe, bekam ich viele Widerworte zu hören, von wegen, wie verletzend Klischees doch seien … und wie bequem. Dann warf er mit Gray’s Anatomy nach mir, wodurch ich feststellte, wie schwer die ungekürzte Fassung ist. Ich entschuldigte mich halbherzig (immerhin hätte er mir mit der Schwarte die Nase brechen können, also war ich auch in gewisser Weise ein Opfer). Daraufhin bewarf er mich mit dem sehr viel dünneren Malatlas Physiologie. Nun hatte er zwar keine Bücher mehr zur Hand, saß jedoch immer noch in Reichweite einer Schachtel mit hundert Filzstiften. Also beschloss ich, meine Entschuldigung ein wenig aufzustocken und anschließend das Thema zu wechseln. Lektion gelernt.

				»Ich hab das auch noch nie gemacht«, sagte ich in der Hoffnung auf ein paar Bonuspunkte bei dem treffsicheren Zombie, »aber das Wichtigste ist doch, dass wir die Sache gemeinsam durchziehen. Wir sollten uns nicht hinter verletzenden Klischees verstecken und fälschlicherweise erwarten, dass einer die ganze Arbeit allein …«

				»Es ist schon nach vier«, verkündete Jess, als hätte ich die Fähigkeit, die Uhrzeit zu lesen, zusammen mit meiner Fähigkeit, auch nur ein bisschen Kontrolle über mein Leben zu behalten, verloren. »So ein Truthahn braucht mindestens drei Stunden, bis er fertig ist. Er muss ganz durchgegart werden, Betsy. Ich kann keinen halb garen Truthahn essen. Das könnte dem Baby schaden, an dessen Entbindungstermin ich mich nie erinnern kann.«

				»Das ist schon okay«, beruhigte ich sie. »Ich sorge dafür, dass er durchgegart ist, falls er im Backofen nicht mehr rechtzeitig fertig wird. Ich bin ein kreatives Genie im Umgang mit der Mikrowelle.«

				»Das stimmt!« Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie sah immer ausgesprochen hübsch aus, aber wenn sie strahlte wie in diesem Augenblick, machte sie jedem Starmodel Konkurrenz. »All die Sachen, die du darin hast explodieren lassen … Unglaublich, wie erfinderisch du warst! So etwas habe ich wirklich noch nie gesehen.«

				»Oh, Jesus!«, murmelte Marc in sein Buch.

				»Ja, die Idee kam mir, als wir die vielen Marshmallowfiguren zum halben Preis gekauft haben. Weißt du noch? Das war kurz bevor ich meinen letzten DGJ (dämlichen Ganztagsjob) angefangen habe, und wir wollten diese Marshmallowfiguren-Party schmeißen, mussten sie aber absagen, damit wir diesen kurzfristig angesetzten Lagerverkauf mit den Designerschnäppchen nicht verpassten. Und wir hatten soooo viele Marshmallowfiguren! Und es gab so viele Arten, sie zu zerstören! Vor meinem Tod bin ich einem Bond-Schurken nie ähnlicher gewesen: ›Nein, Mr Marshmallow, ich erwarte, dass Sie sterben.‹ Ich habe mich damit in gewisser Weise selbst beeindruckt. Damals hatte ich keine Ahnung, dass ein böses Genie unter meinen Strähnchen schlummert.«

				Marc schüttelte den Kopf und weigerte sich, von seinem Buch aufzusehen.

				»Jedenfalls werde ich jedes Stück Truthahn, von dem du denkst, es sei nicht gar, in der Mikrowelle rösten, nur um sicherzugehen. Und es ist auch nicht schlimm, wenn der Vogel so lange im Ofen bleiben muss. Dadurch haben Laura und ich Zeit zum Reden. Das ist nämlich alles, was wir brauchen, wisst ihr. Ein offenes Gespräch. Ich kann ihr ein paar Dinge erklären, und sie kann Dampf ablassen, und danach laben wir uns am Tryptophan und fallen ins Fresskoma. Und Gott segne uns«, fügte ich hinzu und schwang die Dose wie eine Krücke, »jeden Einzelnen von uns!«

				»Ihr werdet aber nicht ins Fresskoma fallen.« Marc hob den Blick von seinem Buch. »Das ist nur ein Mythos. Jedes Geflügel enthält Tryptophan, nicht nur Truthahn, und der enthält auch nicht viel mehr als andere Fleischsorten. Die Menschen werden müde, weil sie mit dem Truthahn so viele Kohlenhydrate in sich reinschlingen, und so hat sich diese Legende verbreitet. Ist das nicht großartig?«

				Nicht besonders, doch ich nickte trotzdem. Oh … vermutlich wollte er damit sagen, es sei großartig, dass er sich daran erinnerte. Und das war es tatsächlich. »Halt uns mit dem nutzlosen Wissen über Lebensmittel ruhig auf dem Laufenden, mein Großer! Vielleicht können wir es ja irgendwann gebrauchen. In der Zwischenzeit werde ich mir so viel Truthahn in meinen Thanksgiving-Smoothie mixen, wie ich möchte. Apropos – wo ist eigentlich die Küchenmaschine abgeblieben? Ich werde dieses Dinner nicht allein trinken.«

				»Sie ist kaputtgegangen, als Sinclair damit …«

				»Sag es nicht!« Vermutlich hatte er eine Handvoll Diamanten darin zermahlen wollen, um Puppi und Struppi ein dauerhaft glänzendes Fell zu verleihen. Nichts war zu gut für die beiden Flauschknäuel.

				»Deine Mom ist übrigens auf dem Weg.« Jess ließ sich in einen der Regiestühle sinken, die Tina besorgt hatte, nachdem sich Jess beim Aufstehen von einem der Barhocker in eine lebende Bowlingkugel verwandelt hatte. Um ein Haar wären wir alle wie die Kegel gefallen, als sie das Gleichgewicht verlor und mit einem Aufschrei zu Boden ging. Nach diesem Vorfall haben wir uns von den Barhockern verabschiedet und bequeme rote Regiestühle angeschafft. (Das Angebot, an ihrem Stuhl einen Sitzgurt befestigen zu lassen, hatte Jess abgelehnt.) »Hast du dein Handy wieder in deinem Zimmer vergessen? Na, jedenfalls hat sie mich angerufen und zugequasselt. Weiß der Himmel, welche Laus ihr über die Leber gelaufen ist! Ich hab nicht richtig zugehört, weil ich gerade Affenschwänze gemacht habe.«

				»Will ich überhaupt wissen, was …«, fing Marc an.

				»Mit Schokolade überzogene, gefrorene Bananen«, erklärte ich. Himmlisch! Eins meiner Lieblingsdesserts im Leben wie im Tod. Memo an mich: eine neue Küchenmaschine kaufen! Und zusätzliche Mixer!

				»Ich muss zugeben, ich war überrascht. Das sieht deiner Mom gar nicht ähnlich. Eigentlich mag ich sie nämlich genau deswegen, weil sie nicht der ganzen Welt bis zum Erbrechen mitteilt, wenn ihr eine Laus über die Leber gelaufen ist. Sie arbeitet sich allein durch die Scheiße und zieht keinen anderen mit hinein.«

				»Betsy, ich hatte ja keine Ahnung, dass du adoptiert bist«, sagte Marc in vorgetäuschtem (glaub ich wenigstens) Erstaunen.

				»Leck mich!«, war die schlagfertigste Antwort, die mir dazu einfiel. »Aber du hast recht. Irgendetwas brennt ihr auf der Seele.«

				»Vielleicht wollen sie und Clive …«

				»Wenn du diesen Satz beendest, kauf ich deinem Kind eine Trommel zum fünften Geburtstag. Und zum sechsten. Und so weiter … Hast du mich verstanden?«

				Jess gehorchte, doch um zu beweisen, dass ich sie nicht einschüchtern konnte, grinste sie mir breit ins Gesicht. Mir sollte es recht sein. Eine Schlacht nach der anderen. »Okay, wenn wir den Antichristen friedlich gestimmt haben, kann ich mich vielleicht mit Mom zusammensetzen oder sie zum Essen ausführen, damit sie sich ihren Kummer von der Seele reden kann. Ich kann mir nicht vorstellen, was …« Von einem Geistesblitz getroffen ließ ich die Dose und die Schale mit den Beeren auf die Kücheninsel fallen, öffnete einen der Kühlschränke und griff nach dem Truthahn. »Oh, mein Gott! Oh, Leute! Wir sind tot. Das ist ein frischer Truthahn.«

				»Auch darüber haben wir bei der Planung für das letzte Thanksgiving-Dinner gesprochen.« Jessica gab ein leidendes Seufzen von sich. »Wie soll man sich konzentrieren, wenn man ein Déjà-vu nach dem anderen erlebt?«

				»Das ist ein frischer Bio-Truthahn einer alten Rasse.« Die Worte konnten mein Entsetzen nicht einmal annähernd ausdrücken. Ich warf den Vogel auf den Tresen und umklammerte ihn so fest, als wäre er Der Meisterring aus Truthahnfleisch (und Tryptophan, aber nicht genug, um müde zu machen), während ich Jess mit vorwurfsvollem Blick anschaute. 

				»Und? Wo ist das …«

				»Dieses Ding …« Ich schüttelte den Truthahn in ihre Richtung. »Hat gelebt. Gelebt! Vor wie langer Zeit wohl? Noch vor zwei Tagen? Höchstens. Du hast einen frischen Bio-Truthahn bestellt! Oder vielleicht hatten sie ja auch zufällig einen frischen in dem Reiche-Mädchen-Supermarkt, in dem du einkaufen warst, während ich in dem anderen noch schnell die schreckliche Preiselbeersoße besorgt habe. Das ist ein Truthahn einer alten Rasse, ein Royal Red oder ein Midget Palm oder so was.« Als Marc mich nur verwundert anschaute, hätte ich fast geschrien: »Das ist kein Butterball-Truthahn, den man genetisch manipuliert und in engen Käfigen in seinem eigenen Dreck gehalten hat, ehe man ihn unter Qualen getötet und dann in der Kühltruhe eines Supermarktes wochenlang aufbewahrt hat! Und irgendwie hat meine Mom das herausgefunden!«

				Für einen Moment saß Jessica wie erstarrt da, und ich dachte schon, dass ich ihre Erinnerung wohl mit einigen Details über das Leben von Dr. Elise Taylor auffrischen musste. Ich hielt ihre Reglosigkeit für Verständnislosigkeit und erkannte nicht, dass es sich in Wahrheit um aufsteigende Angst handelte. Mit einer fließenden Bewegung glitt sie vom Stuhl und war im Nu aus der Tür. Ich bewunderte sie um ihre Geschmeidigkeit, verfluchte sie aber auch dafür, dass sie mich Moms Zorn allein ausbaden lassen wollte.

				»Was denn?« Marc schaute sich um, als rechnete er mit einem Mordanschlag. »Was ist denn los? Was wird deine Mutter denn tun? Warte mal, hab ich etwa gerade einen Adrenalinschub?« Er hielt inne, und ein seltsamer Ausdruck trat in sein Gesicht, als lauschte er auf irgendetwas in seinem Inneren. »Ja, den hab ich! Wuuu-huuu!«

				Ich lauschte ebenfalls, denn ich wusste, dass mir die Zeit davonlief, und jawoll, da kam auch schon ein Auto die Auffahrt hinauf. Und das keineswegs so langsam und vorsichtig, als würde es von einer achtzigjährigen, von Schwindelanfällen geplagten Frau gefahren. Laura war es also nicht. Daher konnte es nur meine Mom sein, mit Baby Jon (sie hatte darauf bestanden, ihn gestern Abend wieder mitzunehmen) und (möge Gott uns in unserer dunkelsten Stunde beistehen!) Cliiiiiive.

				»Flieh, solange du noch kannst!«, riet ich meinem Freund, der überrascht, verwirrt und verängstigt zugleich aussah. »Rette dich!«

				»Ich verstehe nicht …«

				»Nein, wirklich. Verschwinde so schnell wie möglich!« Nach einem prüfenden Blick in mein Gesicht sprang Marc auf und machte sich mit schnellen Zombieschritten aus dem Staub. 

				Betrübt stellte ich fest, dass ich mich dem Horror allein stellen musste. Noch dazu in Socken, denn mir blieb keine Zeit mehr, in machtvolle Stilettos zu schlüpfen. So schwer es mir auch fallen würde, in meinen Affensocken kühle Gleichgültigkeit vorzuschützen, es blieb mir leider nichts anderes übrig. 
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				Tina ließ meine Mom ins Haus und düste sogleich wieder davon, um Tina-Sachen zu erledigen. Inzwischen zog ich ernsthaft in Betracht, den Truthahn verschwinden zu lassen und vorzugeben, dass ich von Anfang an vorgehabt hatte, Kürbiskuchen-Smoothies als Hauptspeise zu servieren (»Truthahn? Wieso Truthahn? Von welchem teuren Bio-Yuppie-Truthahn redest du überhaupt?«). Aber bei genauerer Überlegung kam mir das reichlich albern vor, und ich entschloss mich schließlich doch dazu, die Wahrheit zu sagen und mich dem Grauen zu stellen, das garantiert darauf folgen würde.

				Außerdem, wie lässt man einen siebzehn Pfund schweren Truthahn in unter zehn Sekunden verschwinden? In den Hof werfen und darauf hoffen, dass die Welpen (deren Blasen so groß wie eine Centmünze sind, weswegen sie zweimal pro Stunde rausmüssen), nicht darüber herfallen? Die Tür zum nächsten Badezimmer aufreißen, ihn im Waschbecken versenken und darauf hoffen, dass keiner der Gäste die Toilette benutzen muss? (»Es tut mir leid, dass ich deine Mom getötet habe, aber geh da nicht rein! Du kannst unsere Toilette nicht benutzen. Geh weg da!«) Oder sollte ich vielleicht die Kellertür aufreißen, den Truthahn in die Dunkelheit werfen und darauf hoffen, dass ihn niemand roch oder darüber stolperte? Nein. Besser, ich stand diesen Albtraum stillschweigend durch.

				Ich. Hasse. Thanksgiving.

				»Jessica hat’s vermasselt!«, schrie ich in der Sekunde, in der ich meine Mom erblickte. »Es ist ihre Schuld, nicht meine!« Hmmm. In meinem Kopf hatte das mutig geklungen und gar nicht panisch und weinerlich.

				Erschrocken blieb meine Mom in der Tür stehen. »Ich bin sicher, da steckt mehr dahinter.« Sie hielt Baby Jon im Arm, der eine dunkelgrüne Fleecejacke und eine dazu farblich passende Hose trug und friedlich vor sich hin sabberte. Eine Windeltasche, so groß wie eine Couch, hing über ihrer Schulter. Sie machte gern Scherze darüber und behauptete, das Extragewicht sei eine gute Übung gegen die Osteoporose, die ihr im Alter bevorstand. Und wenn ich dann dachte, jetzt könne es nicht mehr schlimmer kommen, erinnerte sie mich (fröhlich!) daran, dass Buckel in ihrer Familie erblich seien. »Möglicherweise sind auch noch andere verantwortlich dafür. Ganz bestimmt sogar.«

				»Aber ich nicht, stimmt’s?«

				»Doch, du natürlich auch; immerhin bist du ihre beste Freundin, oder etwa nicht?« Zwischen Moms Augen bildete sich eine kleine Falte, doch ihr Mund lächelte immer noch. Sie war in der Lage, nur mit den Augen wütend zu werden. Das ist so Furcht einflößend, wie es klingt. »Ich denke, all das wäre nicht passiert, wenn du ein normaler Mensch wärst. Und, Schatz, ich liebe dich wirklich, aber du warst schon nicht normal, als du noch kein Vampir warst.«

				»Äh, danke?«

				»Meiner Ansicht nach musst daher du diejenige sein, die alles wieder in Ordnung bringt, denn ich habe keine Ahnung, wie das zu bewerkstelligen ist, und ich glaube, Jessica erkennt das Problem noch nicht einmal.«

				»Ich glaube, das ist so nicht ganz richtig.« Habe ich etwa Miss Kugelbauch beauftragt, einen frischen Bio-Truthahn zu ordern? Nein. Habe ich ihr gesagt, sie solle sich den Unterkiefer ausrenken und den letzten Truthahn, den wir im Gefrierschrank haben, in sich reinstopfen? Nein. »Und fair ist es auch nicht.«

				Mom hob die Augenbrauen, und ich bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Ein Nachteil von hellem Haar und blassem Teint ist, dass man Müdigkeit, Pocken (egal, ob Wind- oder Kuhpocken) oder eine katerbedingte Blässe nur schwer verbergen kann. Mom hatte nicht gut geschlafen, und ich versuchte, meine Schuldgefühle zu verdrängen. »Fair? Betsy. Du bist jetzt Mitte dreißig.«

				»Rein technisch gesehen bin ich eigentlich dreißig und werde das auch für immer bleiben.«

				»Du bist auf alle Fälle alt genug, um zu wissen, was fair ist. Dieses Wort benutzen nur Kinder.«

				»Okay, das ist fair.« Argh! »Ich meine, ich kann deinen Standpunkt nachvollziehen. Aber die Sache ist die, dass ich dieses Mal wirklich das Opfer bin. Als ich es herausfand, war es schon zu spät, um noch etwas daran zu ändern. Also liegt die Schuld allein bei Jess.«

				»In diesem Fall solltest du dich schämen«, antwortete meine Mom mit einer Selbstverständlichkeit, die mich fassungslos machte. Sie meinte das nicht im Scherz. Und sie spielte mir auch kein Theater vor, wie Eltern das tun, wenn sie vorgeben, sie seien wütend auf ihr Kind, obwohl sie es insgeheim umso mehr lieben, wenn es Sachen gemacht hat, über die sie sich vorgeblich aufregen. »Offenbar bist du irgendwie zu der Ansicht gelangt, dass dieses Verhalten akzeptabel ist, und ich kann nicht an allem deinem verstorbenen Vater die Schuld geben. Also bin ich ebenfalls beschämt.«

				»Nicht … Mom, sag das nicht!« Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal so erschrocken und verletzt gewesen war. Ich ging zu ihr und streckte die Arme aus. Baby Jon fing sofort an zu strampeln und bog sich mir mit einem »Glaarrgg!« entgegen. Ich drückte ihn kurz an mich, wohl wissend, dass ich das Baby aus einem spontanen Reflex heraus als Trostspender benutzte, und war doch zu aufgewühlt, als dass es mich groß gekümmert hätte. Er war trocken und – vielleicht lag es an dem Licht in der Küche? – sah ein wenig gelbsüchtig aus und roch nach Babylotion und Karotten. Ah! Also doch keine Gelbsucht. Eine Sorge weniger. Wie bekommt man überhaupt ein gelbsüchtig wirkendes Baby? Gibt man ihm Betacarotin-Smoothies in die Flasche? Oder legt man es unter eine Wärmelampe wie die Grillhähnchen aus dem Supermarkt? (»Hm, der braunhaarige Vierzehnpfünder dort drüben sieht schön knusprig aus … packen Sie ihn mir bitte ein! Und etwas Kartoffelsalat dazu.«)

				Ich wandte den Blick von meinem Bruder, der glücklich auf meiner Hüfte saß und uns beide anlachte, zu meiner Mom, die immer noch in der Tür stand. »Es tut mir leid, dass du verärgert bist, aber es ist doch nur ein Truthahn. Jessica und ich sind eben anders aufgewachsen als du, und das soll gewiss kein Urteil sein. Ich denke, du hast viele Schwierigkeiten überwunden, angefangen von deinem Vater bis hin zu meinem. Doch nicht alles, was dich stört, stört zwangsläufig auch mich, und in dieser Sache bin ich schon seit einigen Jahren anderer Ansicht.« 

				»Betsy …«

				Ich erhob die Stimme. Bitte sorge dafür, dass die anderen Menschen in der Villa nichts mitbekommen und die Vampire sich nicht trauen, sich einzumischen, und dass Laura sich zum ersten Mal in ihrem Leben verspätet!, flehte ich stumm zu wem auch immer. »Ich wollte nicht, dass du mich wegen dieser Truthahnsache für so schrecklich unsensibel hältst, wie es offenbar der Fall ist. Aber ich denke, wir könnten uns darauf einigen, dass wir uns in dieser Sache nicht einig sind. Ehrlich gesagt, haben wir beim Kauf dieses dämlichen Vogels keinen Gedanken an dich verschwendet.« Moment mal. Eine solche Bemerkung entsprach wohl genau der Definition von unsensibel, oder? 

				Die Sache mit meiner Mom ist die: Sie ist auf einer Farm aufgewachsen, die in einem guten Jahr nur einmal von einem Tornado zerstört wurde oder nur einmal die Ernte durch anhaltende Trockenheit verlor. Außerhalb von Martha-Stewart-Magazinen bedeutete das Leben auf einer Farm harte, anstrengende Arbeit. Auch unablässige Arbeit, denn die Felder und Tiere brauchten ständige Hege und Pflege. Das Getreide stimmt sein Wachstum eben nicht auf deine Oster- oder Thanksgiving-Pläne ab, und den Tieren ist es scheißegal, ob du Geburtstag oder einen Kater von einer durchzechten Nacht hast. Man bekommt auch keinen bezahlten Urlaub und Ausgleich für Überstunden, wenn es mal wieder länger dauert. Geregelte Arbeitszeiten gibt es auf einer Farm nicht und hat es nie gegeben.

				Ganz zu schweigen von Moms Vater, der sie ihre ganze Kindheit über hat spüren lassen, dass er sauer war, weil seine Frau ihm keinen Sohn geschenkt hat. Das war in vielerlei Hinsicht so dumm, dass mir selbst Jahrzehnte später beim Gedanken daran immer noch speiübel wird.

				Als Teenager hatte ich Grandpa mal eine Standpauke gehalten (»Hey, du Schwachkopf, der Mann bestimmt das Geschlecht des Babys! Also warum sparst du dir deine Kommentare nicht einfach, bevor sich die Frauen erheben und dir deinen dummen Hintern versohlen?«). Das kam bei ihm nicht so gut an (»Halt die Klappe oder ich hole wieder das Gewehr raus!«). Und wenn Grandpa sich (mit dem Biologieverstand eines Siebtklässlers) nicht gerade über seinen Mangel an Söhnen beklagte, erklärte er der zukünftigen Dr. Elise Taylor, Professorin des Jahres, ausgezeichnet mit dem John Tate Award und dem Morse Alumni Award, dass das College für ein Mädchen nur vergeudete Zeit sei und sie bloß die Klappe halten und der Armee beitreten solle.

				Nach dem Schnelldurchlauf durch die »Disco stirbt nie«-Siebziger und die Schulterpolsterjacken-für-Männer-und-Frauen-Achtziger stellte Mom zu ihrer Verwunderung fest, dass es plötzlich trendy war, sein Obst auf Plantagen selbst zu pflücken.

				»Sie bezahlen«, hatte sie mir damals völlig verblüfft erzählt, während sie auf fröhliche Yuppies blickte, die unter einer brütenden Julisonne schufteten und für Bilder posierten, die sie beim Schuften zeigten. »Sie bezahlen für das Privileg, diese Knochenbrecherarbeit verrichten zu dürfen. Als wäre es nicht lächerlich genug, für eine Fahrt auf einem Wagen voller Stroh zu bezahlen, bei der man hinter einem dampfenden Pferdehintern sitzt und sich einen Haufen Holzsplitter einfängt.«

				Sie hatte angenommen, es sei nur eine Phase, die diesen Idioten im Augenblick schick vorkommen mochte, aber im Laufe der Zeit als peinliche Zeit- und Geldverschwendung gelten würde, so wie Jogginganzüge aus Samt und goldene Grills. 

				Es war jedoch nicht nur eine Phase.

				Meine Mom begegnete den Plantagen für Selbstpflücker, den Kürbisfeldern und den Fälle-deinen-eigenen-Weihnachtsbaum-Wäldern mit reichlich Unverständnis (bei Minustemperaturen durch schneebedeckte Wälder zu stapfen, um einen Baum zu fällen und ihn zurück zum Auto zu schleifen, ist anstrengend und macht überhaupt keinen Spaß!). Aber als dann auch noch Frühstückspensionen, in denen man mitarbeiten »durfte«, wie Pilze aus dem Boden schossen, war sie völlig von der Rolle (»Eier einsammeln und Schweine füttern? Die Schweine! Schau her! Schau dir nur diese Reisebroschüre an: Wenn Sie früh genug buchen, dürfen Sie uns vielleicht bei der täglichen Arbeit helfen. Oh, lieber Gott, die Welt ist verrückt geworden!«). Mom hatte nichts als Verachtung übrig, wenn die obere Mittelschicht etwas, das für sie und ihre Familie harte Plackerei gewesen war, als Freizeitvergnügen betrachtete. 

				Da war es nur allzu verständlich, dass sie ausgerastet war, als sie von dem Bio-Truthahn erfuhr (ich muss noch herausfinden, wer sich da verplappert hat). Denn ihrer Meinung nach lassen Bio-Truthahn-Farmen, Felder für Selbsternter, Weintraubenstampfaktionen und Gäste, die freiwillig den Müll aus dem Leuchtturm rausbringen, obwohl sie dreihundertfünfzig Dollar für eine Übernachtung bezahlen, die ganze Schufterei auf der Farm ihrer Eltern wie einen Scherz erscheinen. So, als wären die Schwierigkeiten, die sie hatte überwinden müssen, ein Klacks gewesen.

				»Was ist schlimmer?«, hatte sie gefragt und entsetzt auf die Reisebroschüre vor sich geblickt. »Dass diese Farmen die Frechheit besitzen, Gäste für die Arbeit bezahlen zu lassen? Oder dass die Gäste überhaupt dafür bezahlen?« Sie steigerte sich immer weiter hinein, bis es so schlimm wurde, dass sie die Bio-ist-teuer-und-deshalb-toll-Bewegung von Herzen hasste. Obst zum Selbsternten, Bio-Truthähne, Honig vom Imker am Ende der Straße – das war nach Auffassung meiner Mom gleichermaßen verabscheuungswürdig.

				Ich konnte also durchaus nachvollziehen, dass sie ärgerlich war, doch wir hatten größere Probleme (oh, ich bin ja so unsensibel, schon wieder!).

				»Was willst du dagegen tun?«, blaffte Mom. Aber als sie sah, dass Baby Jon das Gesicht verzog, schlug sie einen freundlicheren Ton an. »Du solltest dir besser etwas einfallen lassen, junge Dame«, fuhr sie zuckersüß fort, »oder du wirst es auf ewig bereuen.«

				Ich hob beschwichtigend die eine Hand, mit der anderen hielt ich ja immer noch Baby Jon auf meiner Hüfte fest. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«, erwiderte ich in dem ruhigsten Ton, den ich aufbringen konnte. »Denn ich hab verflucht noch mal keine Ahnung, was ich tun soll. Nein, hab ich nicht.« Ich rieb meine Nase an der von Baby Jon. »Nein, nein, nein!«

				»Achtung, ich komme!« Die Küchentür schwang auf, und dann stand Jessica in all ihrem bauchtastischen Glanz auf der Türschwelle. Mom wich zur Seite aus, sodass Jess eintreten konnte.

				»Ich kann dich damit nicht alleinlassen, Betsy. Elise, es ist alles meine Schuld. Betsy hat nichts getan, das schwöre ich. Sie wollte es auf sich nehmen, aber nun ist mir klar geworden, dass es nicht richtig ist, sie die ganze Suppe allein auslöffeln zu lassen.«

				»Ja, nun, das ist ja das Problem«, murmelte Mom. »Dass Betsy nichts tut.« 

				»Ehrlich«, fuhr Jess fort. »Ich bin diejenige, die gesagt hat: ›Fall tot um, Butterball Corporation! Ich mag Bourbon-Red-Truthähne lieber, also steck dir deine Truthähne in den Hintern!‹ Und wumm! Schon war’s geschehen.« Sie ließ den Kopf sinken. »Und ich schäme mich dafür.«

				»Danke«, sagte ich. Meine Stimme übertönte das Babygebrabbel.

				Jessica zuckte mit den Schultern und sagte auf Jessisch: »Wozu Freunde?«

				Mom ließ die Windeltasche von der Schulter gleiten und stellte sie mit einem »Klonk« auf den Tresen. Einem »Klonk«? Was zum Teufel hatte sie denn da drin? »Was haben Bourbon und die Farbe Rot damit zu tun, dass du unter einem Fluch stehst?«

				»Nichts«, gaben wir unisono zu. Bourbon. Auch wenn ich weder den Geruch noch den Geschmack ausstehen konnte, musste ich zugeben, dass ein Bourbon-Smoothie verlockend klang, ein extragroßer mit einer Portion Bourbon als Beilage. (Randnotiz: Ich liebe diese Stelle in Kill Bill 2, in der Budd sich und Elle einen Schnaps-Smoothie mixt, kurz bevor die Mamba ihm ins Gesicht beißt: Alkohol und Eis und Mixer gleich Schnaps-Smoothie).

				»Aber warum reden wir denn dann überhaupt darüber?«

				»Wir beichten.«

				»Sie beichtet«, stellte ich rasch klar. »Dieses Mal habe ich nichts zu beichten. Mein Gewissen ist so rein wie frisch gefallener Schnee oder so.«

				»Ich rede doch nicht von Bourbon! Nicht ein einziges Mal habe ich über Bourbon geredet! Weder heute noch gestern oder vorgestern. Ich habe davon geredet, dass Jessicas Schwangerschaft unnatürlich ist!«

				»Ach, du lieber Himmel! Das meinst du also die ganze Zeit!« Ich setzte mich auf einen Regiestuhl, bevor ich umkippen konnte. Ahhh, diese Erleichterung! Der Truthahn war nicht mein Untergang gewesen. Ich bin sicher, ich werde letztendlich untergehen, aber von einem Truthahn ins Verderben gestürzt zu werden klingt doch echt lächerlich. Ich war zutiefst dankbar, dass mir dieses Schicksal nicht bestimmt war. »Natürlich ist ihre Schwangerschaft unnatürlich. Das ist okay; wir wissen das.«

				»Wir dachten, Sie … ich dachte, Sie wären über etwas anderes besorgt. Darüber …« Jessica deutete auf ihren Bauch, »müssen Sie sich keine Sorgen machen. Alles wird gut.«

				In Moms Gesicht zeigte sich jedoch keine Erleichterung, nicht einmal ein Hauch davon. Was in Ordnung war. Die Erleichterung, die Jess und ich verspürten, reichte für uns alle. »Da haben wir es wieder. Niemand weiß, wann Jessicas Kind kommen soll oder wie lange sie schon schwanger ist …« Sie wandte sich an mich. »Als ich sie vorhin anrief, hat sie mir erzählt, dass sie noch nicht beim Arzt gewesen ist, nicht einmal bei einer Hebamme. Nicht ein einziges Mal. Wie ist es möglich, dass jemand, der sich ein ganzes Krankenhaus kaufen kann …«

				»Geldverschwendung«, warf Jess ein.

				»… nicht die beste medizinische Versorgung erhält, die in diesem Staat zu bekommen ist? Wie hat sie überhaupt herausgefunden, dass sie schwanger ist? Warum hat sie sich keine Hebamme gesucht? Warum kennt sie ihren ungefähren Entbindungstermin nicht? Irgendetwas ist hier oberfaul.«

				»Das sagst du mir; du solltest mal die Lebensmittelrechnung sehen.«

				»Betsy!«

				»Sie muss nur ihren Kalender auf Vordermann bringen.«

				»Das stimmt«, fiel Jess ein. »Ich hasse dieses iCloud. Ich baue darauf, dass Schreibunterlagen mit Tischkalender irgendwann ihr Comeback feiern werden, und dann bin ich zur Stelle. Wenn ich erst einmal Ordnung in meine Daten gebracht habe, wird sich alles schon aufklären.«

				»Elizabeth.«

				»Was denn?«, fragte ich, ehrlich verwundert.

				Tina kam der Antwort meiner Mutter zuvor. Sie schob die Schwingtür mit zwei Fingern auf und sagte mit leiser Stimme, die dennoch durch den ganzen Raum hallte: »Eure Schwester ist hier, Majestät.«

				Oh Mann! »Na, dann kann’s ja losgehen!«, murmelte ich. »Mom, wir reden später weiter, ja?«

				»Nein«, erwiderte meine Mutter niedergeschlagen. »Das werden wir nicht.« Zu meinem Erstaunen tropfte eine einzelne Träne aus ihrem linken Auge, und Baby Jon strampelte so heftig, um zu ihr zu gelangen, dass er mir beinahe aus den Händen gerutscht wäre.

				»Hier, nimm ihn, das wird dich aufmuntern! Es ist okay. Ich werde mich mit Laura versöhnen. Und mach dir keine Sorgen über …« In Gedanken war ich schon bei meiner Schwester und halb aus dem Zimmer. »Über was auch immer.«

				So! Das sollte sie doch aufheitern. Ich wusste nicht, was ihr Sorgen bereitete, aber im Augenblick konnte ich mir darüber auch keine Gedanken machen. Wenn ich mich erst einmal mit Laura versöhnt hätte, würde ich zu Mom gehen und in Ordnung bringen … was auch immer in Ordnung zu bringen war.

				Eins nach dem anderen. Und da sie es war, die mir beigebracht hatte, Prioritäten zu setzen, würde Mom dies auch gewiss verstehen.
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				»Warum bist du gekommen? Ich …« hatte angenommen, dir mindestens weitere sechs Wochen auf den Wecker fallen zu müssen, weil du so verflixt sturköpfig bist. Das bin ich zwar auch, doch du hast die doppelte Portion abbekommen: Dads Sturköpfigkeit und die von Ant. Ich dagegen hab nur die von Dad geerbt und … okay, vermutlich ist meine Mom auch etwas sturköpfig. Gelegentlich.

				Nein, nein, nein.

				»Warum bist du gekommen? Ich …« finde nicht, dass du dir genügend Mühe gibst, meinen Standpunkt zu verstehen. Auch wenn sie deine Mutter war – eine deiner Mütter –, solltest du wirklich nicht so ein Theater machen. Immerhin war sie der leibhaftige Satan! Ich wette, auf der Erde gibt es eine Menge Leute, die mir dafür dankbar die Füße küssen würden.

				Argh, noch schlimmer.

				»Warum bist du gekommen? Ich …« hätte gern etwas früher als auf den letzten Drücker erfahren, dass von mir erwartet wird, ein – ta-da! – Thanksgiving-Festmahl – für wie viele? Zehn? Personen – zu kochen. Außerdem hatten wir schon vor deiner Ankunft eine emotionale Krise zu bewältigen, weil meine Mom ihre Kindheit auf einer Farm gehasst hat. 

				Der Antichrist musterte mich mit seltsamer Miene. Nicht, dass ich das nicht gewohnt wäre. »Du hast mich das jetzt schon drei Mal gefragt. Dann brichst du unvermittelt ab und starrst mit glasigem Blick Löcher in die Luft. Und gleich darauf wiederholst du die Frage.«

				»Ich … äh … versuche nur, eine gute Gastgeberin zu sein.« Gnah, wirke ich tatsächlich so dämlich, wenn ich nachdenke? Wer hätte gedacht, dass es mein Schicksal ist, eine untote Ausgabe von Dr. John Dorian aus Scrubs zu sein? »Also, hattest du Schwierigkeiten, den Weg zu finden?«

				»Geht es dir nicht gut?«

				»Ich bin ein wenig von der Rolle«, gab ich zu.

				»Stehen wir deshalb in dem Teil des Gartens, in den deine Welpen kacken?«

				»Sie sind nicht meine Welpen, also lass mich in Ruhe!« Ich riss mich zusammen. Ganz ruhig, du Dussel! Wieso fällt es dir immer noch so schwer, zur Schadensbegrenzung die Nette zu spielen? Du hast es doch schon mindestens eine Zillion Mal machen müssen?! »Und ja: Wir können reingehen, wenn du möchtest.«

				»Versteckst du dich etwa vor den anderen?«

				»Nein.«

				Sie sah mich prüfend an – vielleicht interpretierte ich zu viel in ihren Blick hinein, doch für einen Augenblick wandelte sich ihr Ausdruck von überrascht zu traurig. »Willst du mich vor den anderen verstecken?«

				»Nein.« Ich unterdrückte das Verlangen, ihr auf die Schulter zu klopfen und zu sagen: »Kopf hoch, Sonnenschein!« Stattdessen erwiderte ich: »Verstecken? Dich? Jesses, niemals! Wenn wir beide auf einer Hochzeit Eindruck bei der anwesenden Männerwelt schinden wollten, dann würde ich möglicherweise in Erwägung ziehen, dich zu verstecken.«

				(In diesem Fall würde ich sie definitiv beiseiteschaffen.)

				Eine Weile schaute sie mir prüfend ins Gesicht. Vermutlich versuchte sie herauszufinden, ob ich log. Jetzt war ich wiederum ein wenig traurig. Zuerst waren wir Fremde gewesen, dann hatte sich eine zarte Freundschaft zwischen uns entwickelt, die sich in eine nicht ganz so zarte Feindschaft gewandelt hatte, die wiederum zu einer Arbeitsbeziehung geworden war, die letztendlich im Beziehungsaus geendet hatte. Vermutlich war es unvermeidlich, dass Laura zu Satan 2.0 wurde, und ich wollte mich bei Truthahn-Smoothies mit ihr versöhnen. Ein bisschen traurig? Ja, klar. Das war ungefähr so, wie wenn man sagt »ein bisschen schwanger«. Wir waren schlicht und ergreifend traurig.

				Schließlich meinte sie: »Wir können draußen bleiben, wenn es dir lieber ist.« 

				Ich geriet vor Erleichterung ein wenig ins Straucheln. Vor allem aber, weil ich mir in meiner Eile ausgerechnet die roten Kurt-Geiger-Samtplateauschuhe gegriffen hatte. Sie passten zwar nicht sonderlich gut zu meinem leuchtend orangefarbenen Parka, waren aber groß genug für dicke Socken. Wieder einmal hatte ich mich der bisher schwierigsten Frage der Menschheit stellen müssen: Bequemlichkeit oder Eleganz? Wenigstens trug ich keine Clogs. Andererseits sahen Plateauschuhe auch nicht viel besser aus …

				»Baby Jon bekommt einen neuen Zahn.«

				»Ja, Mom hat es mir erzählt.« Ich zuckte zusammen. Er war mein Mündel, mein Bruder/Pflegesohn, und dennoch bekam ich ihn kaum zu Gesicht. Schlimmer noch, ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich keine Gewissensbisse hatte, dass ich ihn so selten sah.

				»Ich besuche ihn manchmal bei deiner Mutter. Sie ist nett«, fügte Laura gedankenverloren hinzu.

				»Die Beste. Nicht viele in ihrem Alter würden so begeistert die Ersatzmutter spielen.« Ich fragte mich, ob Lauras Bemerkung ein echtes Kompliment gewesen war oder ein getarnter Seitenhieb à la: »Deine Mutter, die du nicht ermordet hast, ist nett. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du so eine nette Mutter hast. Meine Mom ist übrigens tot, habe ich das schon erwähnt?« Und das war das Schlimmste an der ganzen Sache. Dass ich mir einfach nicht sicher war, ob Laura es nett meinte oder nicht. Früher hätte es keinen Zweifel daran gegeben. 

				Wir bahnten uns unseren Weg durch den zentimeterhohen Schnee, der in der Nacht gefallen war. Die Eiche, unter der ich meine Katze begraben hatte (zwei Mal), ragte in der hinteren linken Ecke des Gartens auf. Ich bin ein Stadtmädchen (schon immer gewesen), dessen Vorstellung von Camping darin bestand, im Minneapolis Hyatt abzusteigen und Hummer zu essen. Daher hatte ich mich immer noch nicht daran gewöhnt, in einer Straße zu wohnen, in der sich ein (nach Minnesota-Standard) altes Haus neben das andere reihte wie in einer Wohnwagenkolonie, noch dazu mit riesigen Gärten. In einer Zeit und an einem Ort, wo sich die Leute oft entscheiden mussten, ob »großes Haus oder großer Garten, beides geht nicht, tut mir leid, Sie hätten vor zweihundert Jahren herziehen sollen«, wusste ich, dass ich mich glücklich schätzen konnte, beides zu besitzen. Glücklich in jeder Hinsicht, wenn ich ganz ehrlich war.

				Die Hintertür zur Küche ging auf, fiel krachend an die Hauswand und begann, sich wieder zu schließen. Doch zuvor flitzten Puppi und Struppi pfeilschnell in die Freiheit. Wie flauschige, undichte Raketenkörper sausten sie auf mich zu und lieferten mir den lebenden Beweis, dass ich mich doch nicht in jeder Hinsicht glücklich schätzen konnte, sondern nur in fast jeder. 

				»Oooooooooh!«, ohte Laura. »Oh, sind die niiiedlich, so süß und so niiiiiedlich! Kommt, gebt mir einen Kuss!«

				»Lass das!«, sagte ich, aber mit einem Lächeln auf den Lippen. Die Hunde, dumme Nuss, die Hunde!!! Der Antichrist war nett zu Kindern und kleinen Tieren. Warum hatte ich nicht schon eher daran gedacht, die Hunde als Eisbrecher zu benutzen?

				Die Welpen bremsten schlitternd vor mir ab, und Puppi patschte sofort auf meine in Samt gehüllten Zehen und sprang an mir hoch.

				Oh ja, genau deshalb hatte ich sie noch nicht ins Spiel gebracht!

				»Oooooh, die sind soooo süß, soooo süß, so süüüüß!«

				»Lass das, sonst brauche ich noch eine Insulinspritze!« Sanft schob ich Puppi von meinen Füßen. Gut gemacht, kleine Rakete mit Zähnen! Vielleicht lass ich dich noch mal am Leben. »Sie können gelegentlich ganz knuffig sein. Das geb ich zu.«

				Laura hatte sich hingekniet und Struppi auf den Arm genommen, die nun ihre Nase an Lauras rieb. Igitt. »Weißt du eigentlich, wo sie ihr süßes Schnäuzchen vorher reingesteckt hat?«

				»Wie kannst du nur so kaltherzig sein?«

				Ich deutete mit dem Finger auf meine Brust. »Untot.«

				Sie ignorierte meine lahme Erwiderung. »Sie sind unwiderstehlich. Ich dachte, nach Giselles Tod würdest du dir eine andere …«

				»Katze anschaffen«, beendete ich den Satz für sie. »Keine Hunde, man beachte die Mehrzahl. Und das ist das Problem: Hunde versuchen ständig, dir zu gefallen. Und für eine sehr kurze Zeit ist das ja auch ganz schmeichelhaft, doch irgendwann ist es einfach nur noch traurig. Hunde sind wie das linkische Kind in der Highschool, das sich alle Mühe gibt, dazuzugehören, das cool wirken will und es doch nicht ist. Und dann muss man so tun, als fielen einem diese angestrengten Versuche, sich beliebt zu machen, nicht auf, und das macht die ganze Sache unangenehm. Schon bald tun einem solche Kinder leid, und das ist nervig. Man will nicht, dass sie einem leidtun, sondern man wünscht sich, dass sie aufhören, sich so angestrengt darum zu bemühen, cool zu sein, und nach Hause gehen. Doch das tun sie nicht. Niemals. Und deshalb sitzt man in der Klemme. Denn wer hat schon den Mut, diesen Kids die Wahrheit zu sagen? ›Hey, du bist überhaupt nicht cool, und je mehr du es versuchst, desto uncooler wirst du. Das ist wie ein mathematisches Gesetz.‹ Niemand.«

				»Und …?« Sie nahm den Welpen unter den Arm wie einen Fußball und stand auf.

				»Und … oh, richtig, was ich mit dieser Analogie sagen will, ist, dass ich aus diesem Grund Katzen bevorzuge. Denn Katzen sind die coolen Kids, und es ist ihnen völlig egal. Und je weniger sie sich darum kümmern, desto cooler werden sie. Das ist auch wie ein mathematisches Gesetz.«

				»Du warst schon vor deinem Tod so, was?«

				»Ja«, gab ich zu, und eine halbe Sekunde lang verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. War es ein winziges Lächeln oder der Beginn eines Krampfs? »Oh, und ich hab ganz vergessen zu erwähnen, dass man in fast allen Wohnungen eine Katze halten darf, aber in längst nicht allen einen Hund. Als Katzenbesitzer kann man die Stadt auch mal für mehr als acht, neun Stunden verlassen, doch Hunde sind nicht nur superbedürftig, man muss sich obendrein auch noch fast rund um die Uhr um sie kümmern. Das ist so, als müsste man auf ein fremdes Kleinkind aufpassen, das kein Wort reden kann, nicht stubenrein ist, völlig ausflippt, wenn man geht, und einen beinahe umwirft, wenn man wieder zurückkommt. Ja, genau, ein stummes Kleinkind, das überall hinkackt, das man nicht selbst geboren, aber dennoch an der Backe hat.« Lauras Miene wurde immer entsetzter, je länger ich redete, also beendete ich das Hundethema schleunigst. »In deiner Wohnung könntest du eine Katze halten, stimmt’s?«

				Sie wandte den Blick ab. »Ich bin vor ein paar Tagen ausgezogen.«

				»Oh.« Hä? Sie hatte ihre Umzugspläne mit keiner Silbe erwähnt, obwohl Vampire wahre Meister im Schwere-Sachen-Heben sind. Als Umzugshelfer sind wir klasse. Andererseits war es auch verständlich. Es tat weh, aber ich konnte es verstehen. Es brannte wie Feuer, aber ich konnte es verstehen. Der Stich des Verrats ätzte sich wie Säure in meine Augäpfel, aber ich konnte es verstehen. »Du bist aus deiner Wohnung in Dinkytown ausgezogen?«

				»Ja. Ich musste … ja.«

				»Das tut mir leid.« Und das meinte ich aufrichtig. Dinkytown war ein in den Vierzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts errichteter Stadtteil im Osten von Minneapolis, der aber immer noch angesagt war. Im Gegensatz zu riesigen Herrenhäusern und Luftschutzbunkern ist Dinkytown nie aus der Mode gekommen. Es ist eine Stadt in der Stadt, mit zahlreichen Buchhandlungen und Fahrradläden und guten Schnellrestaurants. Lauras Apartment hatte sich im Historic befunden, das (wie Dinkytown) schon immer cool gewesen ist. Das Gebäude war Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbaut und erst kürzlich von Grund auf renoviert worden. Nun wirkte es von außen klassisch-historisch, verfügte jedoch im Inneren über allen modernen Schnickschnack wie W-LAN und Flachbildschirme. Ich wusste, dass Laura gern dort gelebt hatte, nicht nur weil wir alle unsere erste eigene Wohnung nach der Flucht – äh, dem Auszug – aus dem Elternhaus lieben, sondern um der schizophrenen Ausstrahlung des Apartments willen.

				»Dort leben nur Kinder«, sagte Laura, »und ich bin kein Kind mehr.« 

				O-ho. Merket die Zeichen für die Ankunft des Antichristen: Denn ein Volk wird sich gegen das andere erheben, viele falsche Propheten werden auftreten, und das schrecklichste aller Zeichen wird sein, dass das Biest ihr cooles Dinkytown-Gemäuer aufgeben wird.

				Nehmt euch in Acht!

				Es war wieder einmal an der Zeit für einen unauffälligen Themenwechsel. »Was sagst du denn zu diesem Wetter? Und danke, dass du gekommen bist! Alle freuen sich über deinen Besuch.«

				»Warum?«

				Gott, das ist Folter! »Warum nicht? Du bist meine Schwester, Baby Jon ist unser Bruder. Und die anderen gehören ebenfalls zu unserer Familie.«

				»Zu deiner Familie.« Sie setzte Struppi ab – gerade noch rechtzeitig, denn nach vier Schritten hockte sie sich hin und pinkelte. Struppi, nicht Laura. »Ich habe keine Familie mehr, meine Familie hast du ermordet.«

				»Nein.« Mit einem Mal war ich enorm wütend auf sie. Einerseits, weil dieses wehleidige Gejammer mir so sauer aufstieß wie abgelaufener Joghurt, andererseits, weil ich Gewissensbisse hatte. »Du hast immer noch deine Mom und deinen Dad, deine wahren …«

				Sie schnitt mir das Wort ab. »Unser Vater und Die Kleine Gehörnte waren meine wahren Eltern.«

				Die Kleine … Moment, wie bitte? Na, egal.

				»Nein. Das stimmt ganz und gar nicht. Nicht einmal für eine halbe Sekunde waren sie das. Deine wahren Eltern haben dich aufgenommen, dich geliebt, ernährt und an deinem Bett gesessen, als du die Grippe so schlimm hattest, dass du im Schlaf gekotzt …«

				»Wer hat dir das denn erzählt?«

				»Eine Vampirkönigin weiß alles.« Nein, das kaufte sie mir nicht ab. Wann würde ich mir endlich merken, dass sie meine Vampirkräfte für den Inbegriff des Bösen hielt und sich deshalb nicht davon beeindrucken ließ? Ganz im Gegenteil. »Meine Mom hat es mir erzählt, weil du es ihr erzählt hast. Deine Eltern waren immer für dich da, und obendrein haben sie auch noch jeden Cent zur Seite gelegt, um dich aufs College schicken zu können, und sich mächtig ins Zeug gelegt, um richtig tolle Eltern zu sein. Selbst als Satan aufgetaucht ist, haben sie dich immer noch geliebt und dich immer noch als ihre Tochter betrachtet. Dein Dad ist Pfarrer und deine Mom Krankenschwester. Sie haben ihr Leben damit verbracht, anderen Menschen zu helfen, und dich angehalten, ihrem Vorbild zu folgen, weil du ihre Tochter bist. Bessere Menschen kann es gar nicht geben.« Einer der Vorteile, ein schlechter Mensch zu sein, liegt darin, die Guten erkennen zu können. »Sie wissen, dass du die Brut des Satans bist, und es ist ihnen scheißegal. Deshalb sind sie deine wahren Eltern.«

				Laura schüttelte nur den Kopf und sah dabei großartig aus. Ich weiß nicht, was mich mehr ärgerte, ihr Kopfschütteln oder dass sie … Oh, wem will ich was vormachen? Dass sie dabei großartig aussah, ärgerte mich mehr. Sie trug ausgeblichene Jeans – keine dieser künstlich ausgebleichten prewashed Jeans, sondern die Ich-trag-sie-pausenlos-in-zahlreichen-Suppenküchen-Jeans und ein langärmeliges rotes University-of-Minnesota-T-Shirt unter einer offenen schmutzig braunen Jacke, die sie schon seit Jahren besaß. Ihr Haar war zerzaust, ihre großen blauen Augen waren rot gerändert, ebenso wie ihre Nase, als hätte sie geweint oder würde gleich anfangen zu weinen. 

				So ärgerlich! Verflucht! Kein Herumeiern mehr. Keine langen, unangenehmen Pausen mehr, kein Vortäuschen, dass alles in Ordnung sei, obwohl es das nicht war – nein, es war an der Zeit, den Antichristen bei den Hörnern zu packen.

				»Willst du wissen, was deine Mutter gesagt hat, als ich sie getötet habe?«

				Ihre (ungeschminkten und doch perfekten roten) Lippen teilten sich, doch sie sagte nichts. Und eine Sekunde lang konnte ich die Luft zwischen uns beinahe knistern hören. Das könnte interessant werden. Und mit »interessant« meine ich »mörderisch blutrünstig«.

				Aber das Knistern verschwand gleich darauf, denn wieder flog die Hintertür zur Küche auf, krachte an die Hauswand und wäre Sinclair ins Gesicht geschlagen, hätte er sie nicht rechtzeitig abgehalten. Er trat in den Garten und ließ die Tür behutsam ins Schloss fallen.

				»Da seid ihr ja, ihr unartigen kleinen Mistviecher! Es war nicht nett von euch, einfach so wegzulaufen. Ich war ganz krank vor Sorge.«

				»Das tut mir lei…«

				»Er redet mit den Hunden.« Ich seufzte und rieb mir die Augen. Konnten Vampire ein tödliches Aneurysma bekommen? Bitte, Gott, lass es möglich sein!

				»Ja, in der Tat«, sagte Sinclair und schlenderte zu uns herüber. Er trug einen anderen dunklen Anzug, der nicht billig genug war, um als lässig durchzugehen, aber auch nicht zu teuer für ein Familiendinner. »Ich würde euch beide niemals ›unartige Mistviecher‹ nennen. Sicherlich würde es mir missfallen, einen Pfahl ins Herz gerammt zu bekommen.«

				»Mein Gott!«, murmelte Laura, und Sinclair neigte höflich den Kopf. »Äh … tut mir leid. Ich hab nie … Ich wusste ja, dass Betsy etwas gemacht hat, doch ich hab nie …« Sie hielt verwirrt inne. »Ich hab dich nie bei Tageslicht draußen gesehen.« 

				»Ich verstehe deine Verwirrung.«

				»Er weiß, dass er zum Anbeißen aussieht, wenn die Sonne seine Wangenknochen betont«, sagte ich. »Verurteile ihn nicht, nur weil er atemberaubend aussieht!«

				Ja, dafür wäre ich dankbar. Übrigens, mein Herz, geht es dir gut?

				Ich hatte mich an meine telepathischen Fähigkeiten noch immer nicht gewöhnt; ebenso wenig wie Sinclair. In Filmen und Comics führen Menschen mit telepathischen Fähigkeiten ganze Unterhaltungen in Dolby Surround: mit den Menschen in ihrem Kopf und mit denen, die sich leibhaftig mit ihnen unterhalten. Ich hingegen war total unfähig, zwei Gesprächen gleichzeitig zu folgen. Die Hälfte der Zeit gelang es mir ja nicht mal, mich auf eine einzige Unterhaltung zu konzentrieren. Selbst wenn ich einer der Gesprächspartner war. Ich hoffte, Laura würde nicht irgendetwas brabbeln, das mir nicht entgehen durfte.

				Ja, doch es war nicht einfach, sagte ich auf telepathischem Weg zu Sinclair. Aber sie ist immer noch hier, und sie ist immer noch blond. Du bist gerade zum rechten Zeitpunkt gekommen. Sag jetzt nicht »wie immer«!

				Sinclairs Arroganz kam durch unsere Gedankenverbindung laut und deutlich durch: Ganz gewiss nicht.

				(Memo an mich: Wie immer-Aufkleber besorgen und sie auf alles kleben, was ihm gehört!)

				Wow! Lauras Lippen bewegten sich nach wie vor. Sie hatte keine Ahnung, dass ich nicht …

				»Stimmt’s? Was meinst du?«

				»Yep. Ich bin ganz deiner Meinung. Bei dem, was du gerade gesagt hast.«

				»Was hab ich denn gerade gesagt, Betsy?« Ihre Augen waren vor Gemeinheit zusammengekniffen. Es bestand allerdings auch die Möglichkeit, dass sie sie zusammenkniff, weil die Sonne sie blendete. 

				Bevor Sinclair mich decken, mir ihre Worte zuraunen oder sie erstechen konnte, damit ich ungeschoren davonkam, erwiderte ich: »Na, was du halt gesagt hast, Laura! Und nicht nur heute. Mir kommt es vor, als brächtest du es immer wieder zur Sprache, weil du denkst, ich hätte es vergessen.«

				»Ja, nun, dass meine Schwester meine Mutter ermordet hat, will mir bedauerlicherweise irgendwie nicht aus dem Kopf gehen. Aber ich rede nicht mehr drüber«, fügte sie widerwillig und einen klitzekleinen Hauch entschuldigend hinzu. »Im Moment jedenfalls. Es gibt keinen Grund, warum deine anderen Gäste leiden sollten, nur weil wir ein …«

				»Familienproblem haben?«, schlug ich vor.

				»Unerträgliches Machtgerangel ausfechten.«

				Hmmmm.

				»Ich denke, wir können für die Dauer eines Essens höflich zueinander sein«, beschloss sie.

				Ihre Zuversicht war inspirierend, denn ich war mir da nicht so sicher. Und überhaupt: deine Gäste? Kalt, so kalt. Doch darum musste ich mir erst in gut einer halben Stunde Gedanken machen. Im Moment schwelgte ich in dem »Ha, richtig geraten!«-Gefühl, das sich ungefähr so gut anfühlte wie das »Die Testergebnisse sind negativ«- und das »Wie hoch ist meine Steuererstattung noch mal?«-Gefühl.

				In meinem Kopf hörte ich ein Lachen. Gut gemacht, meine Liebste!

				Da hast du verdammt recht!

				Und so bescheiden wie bezaubernd. Laut sagte er: »Wir freuen uns, dass du uns heute Gesellschaft leisten kannst, Laura.« 

				»Danke. Ich wollte sowieso meinen Bruder besuchen.«

				»Hast du jetzt einen weiteren Weg? Wie ich höre, besuchst du meine Mom neuerdings öfters.«

				Kein Grund, neidisch zu sein, Liebling. Du weißt doch, dass deine Mami dich von allen am liebsten hat.

				Halt. Die. Klappe. Und laut: »Laura ist aus ihrem Apartment in Dinkytown ausgezogen.«

				Er hob höflich die dunklen Brauen. »Ach ja?«

				»Sie sagt, es sei ein Apartment für Kinder gewesen und dass sie seit einigen Wochen kein Kind mehr sei.«

				Sinclairs Miene blieb höflich fragend, doch seine Mundwinkel zuckten, und ich brauchte erst gar keine Verbindung zu seinen Gedanken herzustellen, um zu wissen, warum. Mein Ehemann war alt. Und zwar nicht im Sinne von »Ist es nicht bezaubernd, dass ich zu der Zeit, als du geboren wurdest, schon in die Mittelstufe ging« oder »Als ich in deinem Alter war, gab es noch keine Computer«. Er hatte Jahrzehnte Vorsprung (ich vergaß absichtlich gern, wie viele). Deshalb betrachtete er die Welt mit einer Erfahrung, die Laura und ich noch nicht besaßen. Und deshalb war ihr »Vor ein paar Tagen war ich noch ein Kind, doch jetzt bin ich total erwachsen, also behandelt mich auch wie eine Erwachsene«-Gerede für meinen Gemahl lächerlich. Glücklicherweise war er kein ungehobelter Klotz wie ich. Meistens. 

				»Wir würden uns freuen, dein neues Heim kennenzulernen«, sagte er.

				»Selbst wenn es die Hölle wäre?«

				Sinclair zögerte nicht mit der Antwort. »Ja, natürlich.«

				Ja, klar doch. Das konnte jemand, der noch nie dort gewesen ist, ja auch leicht sagen.

				Laura setzte ein unaufrichtiges Lächeln auf und tat seine Antwort mit einem ungläubigen Schulterzucken ab.

				»Gibt es in der Hölle auch eine Mietpreisbindung? Moment mal, wenn die Hölle eine Immobilie wäre, sind die Mieten dann dort so hoch wie in Manhattan oder wie in Memphis?« Ich bin dort gewesen (in der Hölle, nicht in Manhattan, was heißt, dass ich in gewisser Weise auch in Manhattan gewesen bin), und es war mir vorgekommen, als säße ich in einem Bienenstock fest. Dem Bienenstock … aus der Hölle! Viele kleine Kammern, viel Betriebsamkeit … in der Hölle! Meine Stiefmutter hat für Satan gearbeitet; sie war ihre Assistentin … aus der Hölle!

				»Wann immer es dir recht ist«, verkündete meine bessere Hälfte.

				»Und welches Einzugsgeschenk bringt man in die Hölle mit? Eine Pflanze kommt ja wohl nicht infrage. Kerzen auch nicht, wette ich. Vielleicht ein Geschenkgutschein? Aber von welchem Laden … hmmm … IKEA? Das fände ich wirklich das Allerletzte. Der Eingang erinnert mich immer an diese Viehtunnel, durch die Kühe zur Schlachtbank getrieben werden.« 

				Sinclair tat immer noch beharrlich so, als wären wir zwei ein höfliches und intelligentes Paar. »Wirklich, Laura, wir besuchen dich gern, jederzeit. Und wir freuen uns, dass du heute zu uns gekommen bist.«

				»Und lass uns wissen, was du dir als Einzugsgeschenk wünschst! Willst du eine Party schmeißen oder nur beiläufig erwähnen, dass du nun dort wohnst, wo auch immer du wohnst?«

				»Es ist nicht wichtig«, murmelte sie, und ich fing die unterschwellige Bedeutung dieser Bemerkung klar und deutlich auf (normalerweise gelingt mir das nie, also versuche ich, mir solche seltenen Gelegenheiten einzuprägen): Es ist sinnlos, auf diese Frage zu antworten, denn ich werde euch nie in meine neue Wohnung einladen, große Schwester. Und selbst wenn ich es tun würde, glaubst du wirklich, dass du mit einem läppischen Geschenkgutschein alles wiedergutmachen kannst?

				Sinclairs Mitgefühl drang laut und deutlich zu mir durch. Hab Geduld, mein Herz! Ich bin zuversichtlich, dass dein stacheliger Charme sie letztendlich mürbe machen wird.

				Danke, Blödmann!

				»Nach dir, Laura.« Er trat zurück und ließ ihr den Vortritt in die Küche. Als sie uns den Rücken zukehrte, trat ich Sinclair in die rechte Kniekehle. Ich kicherte finster, als ihm ein überraschter Aufschrei entfuhr, worauf er mich durch die Küche und in die Haupthalle jagte, ehe er daran dachte, die Welpen zu holen.
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				Meine Mom zögerte nicht mit dem Carpe diem. Sie ging schnurstracks zu Laura und umarmte sie. »Wir haben das Thema bisher vermieden, Schätzchen«, sagte sie, legte einen Arm um Lauras Schultern und führte sie zum Esszimmer. Der Antichrist war einige Zentimeter größer als sie, deshalb musste meine Mutter entweder den Kopf in den Nacken legen oder sich auf Zehenspitzen stellen, um ihr in die Augen zu sehen. Vermutlich da sie ihre bequemen, aber wenig Halt bietenden Freudian Slippers trug, tat sie Ersteres. »Aber ich wollte dir schon längst sagen, dass es mir leidtut um deine Mutter.« 

				»Warum?« Zum ersten Mal an diesem Tag klang Laura ernsthaft neugierig, nicht verbittert.

				»Weil es schrecklich ist, seine Mom zu verlieren«, antwortete sie schlicht. »Egal, wer und wie sie war.«

				Jessica war den beiden gefolgt – logisch, sie waren ja auch auf dem Weg ins Esszimmer. Als sie diese Bemerkung auffing, senkte sie den Kopf. 

				Ich schloss zu ihr auf und legte meinen knochigen Arm um ihre spitzen Schultern. »Es ist immer schrecklich, seine Mutter zu verlieren. Manchmal aber auch nicht.« Als Antwort erntete ich zu meiner Freude ein kleines Lächeln.

				»Schatz?« Nicht-Nicks Stimme drang von der Küche zu uns herüber. »Möchtest du Milch oder Cola oder einen Multigemüsesaft?«

				»Ja«, rief sie zurück.

				»Versprich mir, dass du aus diesen Zutaten keinen Cocktail mixt!«, bat ich sie.

				»Wir haben auch Gingerale.«

				»Ja, davon nehm ich auch ein Glas. Und eine Orange. Und ein paar Kekse. Du kannst die Soßenschüssel auch direkt auf meinen Teller stellen. Zwei Orangen.«

				Ich hörte Tina die Treppe herunterkommen. Das Thanksgiving-Dinner 2.0 konnte serviert werden. Wir hatten uns aus verschiedenen Gründen gegen den Bio-Truthahn entschieden. Zum einen spielte der Zeitfaktor eine Rolle (niemand wollte zuhören, wie Laura und ich stundenlang verlegen Small Talk machten). Zum anderen der Nützlichkeitsfaktor (kaum einer von uns würde den Vogel verspeisen können). Und zu guter Letzt der Feiertagsfaktor (Laura hatte sich bereit erklärt, den Truthahn als Spende zu einer Wohltätigkeitsorganisation zu bringen, und damit gleichzeitig meiner Mutter den Grund für ihre Verärgerung genommen und dafür gesorgt, dass wir früher essen konnten).

				Unser Esszimmer war riesig und unbenutzt. Das Leben in der Villa glich aufgrund unserer unterschiedlichen Bedürfnisse dem Leben in einem Studentenwohnheim. Irgendjemand schlief immer, irgendjemand war immer wach, irgendjemand war immer in der Küche auf der Suche nach einem Snack. Wenn wir uns zu einer offiziellen Mahlzeit an einen Tisch setzten, dann stets in der Küche, es sei denn, einige von uns waren auf Reisen (so wie zur Prinzessin-Diana-Ausstellung in der Mall of America), dann aßen wir in Tinas gelb-schwarz gestreiftem Minivan. (Offensichtlich hatte sie in letzter Zeit ein Faible für Bienen, doch das ging mich nichts an.)

				Davon abgesehen war das Esszimmer zu groß und zu alt und zu elegant, weshalb es uns unangenehm war, unsere alltäglichen Mahlzeiten dort einzunehmen. 

				Die mit dunklem Holz verkleideten Wände und das noch dunklere Parkett (war es Walnuss? Das konnte ich mir einfach nicht merken. Jedenfalls war es ein Holz, das unsere Gründerväter mit ihrer eigenen Hände Arbeit oder, besser gesagt, mit der Hände Arbeit ihrer Sklaven gefällt hatten) ließen das Zimmer und die ganze Villa noch düsterer wirken. Die Häuser in der Summit Avenue sind alt, riesig und aufgrund ihres Lichtmangels eine Herausforderung für jeden Innenarchitekten. Vermutlich ist auch das mangelnde Licht der Grund, dass man hier in einem Umkreis von sechs Kilometern mehr Solarien als Badezimmer findet.

				In den eingebauten Regalen und Vitrinen hatte man in der guten alten Zeit haufenweise Porzellan und irgendwelchen anderen Kram aufbewahrt, den man so in Vitrinen und Regalen aufbewahrt. Jetzt standen darin zwei Teeservices, stapelweise Papierteller und Tassen und aus Gründen, auf die ich nicht näher eingehen will, ein Monopoly-Spiel (Tina war eine verdammte Halsabschneiderin), ein Leiterspiel mit kleinen Plastikaffen und ein Cluedo-Spiel (bei dem ich noch nie gewonnen habe). 

				Der (ebenfalls dunkle) Tisch bot Platz für siebzig bis achtzig Leute – vielleicht auch zweihundert, was weiß ich, ich bin ja schließlich kein Kellner! Jedenfalls war er riesig. Darüber thronte ein whirlpoolgroßer Kronleuchter, der gut dreißig Leute unter sich begraben konnte, wenn er jemals herunterfiel. 

				Und dann war da noch der Kamin, ebenfalls von enormen Ausmaßen. Er war so riesig, dass der Wind selbst dann noch durch den Schornstein pfiff, wenn der Rauchfang geschlossen war. Hm, nach dem Pfeifen zu urteilen, scheint der Wind heute aus Südwesten zu kommen. Es gibt ja diese Redewendung: »Dieser Kamin ist groß genug, um einen Ochsen darin zu grillen.« So groß war unser Kamin dann doch nicht; allenfalls hätte man darin eine kleine Kuh grillen können.

				Ich zweifelte am Verstand eines jeden, der das Zimmer als gemütlich, intim, behaglich oder brettspielfrei bezeichnet hätte. Und da war ich nicht die Einzige … Wie ich schon sagte, wir aßen alle lieber in der Küche.

				Das Geräusch des Mixers zermalmte meine Gedanken so effektiv wie die Preiselbeeren darin. Was bedeutete … yippie! Mein Dinner war fertig.

				»Ist es ein Fluch?«, fragte meine Mutter im selben Moment, als das lautstarke Dröhnen des Mixers verklang.

				Ich war überrascht, dass sie eine Frage wie diese so rundheraus stellte, bis mir klar wurde, dass sie das gar nicht getan hatte. Sie flüsterte mit Laura. Offenbar hatten die beiden vergessen, dass ich eine Grille furzen hören konnte, wenn ich mich konzentrierte. 

				»Ich habe schon eine vage Idee … Aber ich will erst noch einige Nachforschungen anstellen, Dr. Taylor.«

				»Wirklich?« Mom klang zutiefst erleichtert und zu Tränen gerührt. »Ich wäre dir ja so dankbar dafür, Laura! Mir gelingt es einfach nicht, auch nur einen von ihnen dazu zu bewegen, sich einzugestehen, dass etwas nicht stimmt, ganz zu schweigen davon, sich darum zu kümmern. Vielen, vielen Dank!«

				Der Antichrist senkte lächelnd den Kopf. Fehlte nur noch, dass sie mit den Zehen über den Boden streichen und dazu murmeln würde: »Ach, vergessen Sie’s, Ma’m, das ist doch nicht der Rede wert!« Ich hoffte fast, sie würde es tun, denn das wäre wirklich zum Lachen gewesen.

				Worüber hatte sich Mom bloß mit Laura unterhalten? Bitte, bitte, lass es nicht um Sex gegangen sein! Allerdings wäre ihr eine unheilige Jungfrau dabei wohl kaum eine große Hilfe gewesen. Manchmal bedauerte ich den armen, namenlosen Bastard, dessen Schicksal es war, die Kirsche des Antichristen zu knacken.

				»Gehen Sie nicht so hart mit sich ins Gericht, Dr. Taylor! Betsy würde nicht einmal bemerken, was vor sich geht, wenn man sie mit der Nase darauf stoßen würde. Wozu Jessicas Bauch tatsächlich in der Lage wäre.«

				»Hey! Jetzt langt’s aber, Leute!«

				»Niemand redet mit dir«, kam die frostige Erwiderung.

				»Ihr redet aber über mich! Und das in meiner Nähe.« Inzwischen hatten wir uns alle im Esszimmer versammelt, außer Baby Jon, den Mom und ich für ein Nickerchen ins Bett gelegt hatten.

				Gelegt … hihi. Da muss ich an diese Szene in Ghostbusters – Die Geisterjäger 2 denken, in der Sigourney Weaver Bill Murray bittet, das Baby ins Bett zu bringen, und Bill dann so etwas sagt wie: »Du bist klein, dein Bauchnabel guckt zu weit raus, und du bist eine furchtbare Last für deine Mama.« Ich konnte nicht viel mehr über Baby Jon sagen als: »Du bist eine Sabbermaschine.« Na schön, vielleicht noch: »Du bist immer noch undicht.«

				Tina hatte die Arbeit an den Tabellen und dem ganzen anderen Kram, mit dem sie sich immer in ihrem Büro beschäftigte, unterbrochen und war hinter mir ins Zimmer geschlüpft. »Wie läuft’s mit Laura?«, flüsterte sie mir zu, was höflich war, da sie vermutlich ohnehin alles gehört hatte.

				»Sie wird mich sicher im Schlaf ermorden«, raunte ich zurück.

				»Keine Sorge, meine Königin! Wir würden niemals zulassen, dass sie Euch etwas antut.«

				»Danke.«

				»Und falls wir das aus irgendeinem Grund nicht verhindern könnten, würden wir den Rest unsers untoten Lebens damit verbringen, Euch zu rächen.«

				»Das ist jetzt nicht ganz so tröstlich wie deine erste Bemerkung.«

				Lauras Stimme übertönte Tinas Antwort. »Und Betsy muss immer und jederzeit getröstet werden.«

				»Das stimmt«, sagte ich freundlich. »Danke für dein Verständnis.«

				Sie seufzte. »Das war sarkastisch gemeint.«

				So ein Quatsch. »Soll das die nächsten Stunden etwa in diesem Stil weitergehen?«

				»Verdirbt dir mein Kummer über meine ermordete Mutter etwa die Stimmung?«

				»Erstens: Ja. Zweitens: Aber so was von.« Ich streckte meine Hände aus wie ein Polizist, der den Verkehr regelt. Ein Verkehrspolizist, der versucht, den Antichristen auf einen sicheren Weg zurückzuführen. »Na schön, von mir aus. Du hast jedes Recht, motzig …«

				»Motzig!«

				»… zu sein, doch den anderen gegenüber ist es unfair. Also, wenn es dein Plan ist, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit niederzumachen, warte, bis wir zwei allein sind, damit wenigstens unsere Freunde und Familie …«

				»Hör auf, sie so zu nennen!«

				»… von deinen Sticheleien verschont bleiben!«

				»Also, ich weiß nicht«, sagte Marc nachdenklich. Er sah so hingerissen aus, als hätte er beim tollsten Tennismatch aller Zeiten einen Platz in der ersten Reihe ergattert. »Ich hab mir schon alles angeschaut, was der Festplattenrekorder hergibt, und bis die neue Staffel von Sons of Anarchy im Fernsehen läuft, wird sich mir wohl kaum so schnell ein neues Drama bieten.«

				»Na los, Ladys!« Nicht-Nick seufzte und zog für Jessica den Stuhl zurück. Er hatte bereits mehrere Gläser an ihren Platz gestellt, doch keine Orangen dazugelegt. »Seid nett zueinander! Es ist Thanksgiving.«

				»Das ist es nicht.«

				»Oh, sind wir aber pingelig!«, erwiderte ich bissig. »Bei Feiertagen geht es doch nicht ums Datum, wenn man einmal davon absieht, dass natürlich jedes Unternehmen und jede Schule und jedes Regierungsbüro im Land darüber Bescheid wissen sollte, an welchem Tag sie schließen müssen.« Ja, ich weiß, ich hätte mir die moralische Überlegenheit bewahren sollen (ich bekam selten genug die Gelegenheit dazu). Aber nach reiflicher Überlegung, welche Personen an diesem Gespräch beteiligt waren und wo das Ganze stattfand, wurde mir klar, dass ich alles nur vermasseln konnte. »Du hast allen Grund, sauer zu sein, darüber sind wir uns alle einig. Allerdings möchte ich auch feststellen, dass du uns anlügst. Du bist nämlich kein bisschen sauer darüber, dass der Hals von the Artist formerly known as Lena Olin mit meinem Schwert Bekanntschaft geschlossen hat.«

				»Was hast du gerade gesagt?«

				»Ha, das ist der Beweis!«, rief ich und deutete auf sie. »Du bist nicht wütend! Du wolltest einfach nur zum Trübsalblasen herkommen, denn du bist blond.« Uh. Vielleicht sollte ich das etwas umformulieren, damit es nicht wie ein Blondinenwitz klingt. »Woher weiß man, dass der blonde Antichrist nicht wütend ist? Weil sie blond ist!

				»Das ist Nice’n’Silky Nummer 43«, kam die knappe Antwort. »Farbton ›Schimmernder Weizen‹.«

				»Aber das ist grauenhaft!« Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen. »Dieses Zeug ist viel zu scharf – hörst du denn nie zu, wenn die freundliche Friseurin dich berät? Wenn es in deinem Friseursalon keine Farbberatung gibt, was ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen kann, denn wir leben ja schließlich nicht mehr im Jahr 1955, dann hättest du immer noch im Internet nachschauen oder eine der Servicenummern anrufen können. Was hast du dir nur dabei gedacht, mit solchen Scheuklappen herumzulaufen, du leichtsinnige Närrin? Dieses Zeug wird dir die Spitzen ruinieren, und den Ansatz wird man auch sehen. Die Haare saugen die Farbe auf, und zwar ungleichmäßig, weil das Zeug nämlich die Follikel beschädigt, aber das ist noch nicht mal das Schlimmste …«

				»Konzentriere dich bitte auf das wahre Problem statt auf den Teil des Problems, den du glaubst, in den Griff bekommen zu können!« Es klang wie ein Jaulen. Mir gefiel jedoch, dass Laura selbst dann noch ein »bitte« in ihre Sätze einflocht, wenn sie vor Wut schäumte.

				Jessica hatte sich auf den Stuhl gesetzt, den Nicht-Nick ihr unter dem Tisch herausgezogen hatte. Auch er hatte Platz genommen. In ihren Gesichtern zeigte sich der gleiche genervte Ausdruck. Marc saß, das Kinn auf die Hand gestützt, ihnen gegenüber und beobachtete uns. Sinclair, Tina und meine Mom standen einfach nur da. Lustigerweise wusste ich, dass diesen drei so unterschiedlichen Menschen mehr oder weniger der gleiche Gedanke durch den Kopf schoss: Die beiden müssen das ausdiskutieren, also sollten wir ihnen die Gelegenheit dazu geben.

				Ich betrachtete immer noch eingehend die hinterlistig in die Irre führenden gefärbten Haare des Antichristen. »Dann trägst du wohl auch Kontaktlinsen, was? Okay, das ist wirklich nervig – viele Menschen müssen sie tragen. Aber du hast dir nur deswegen Kontaktlinsen angeschafft, um mir eins reinzuwürgen. Das ist so uncool, Laura! Deine Mutter war die Lady der Lügen, und du stehst ihr in nichts nach.«

				»Hier geht’s nicht darum, wer cool ist …«

				»Ich. Ich bin es.«

				»Oder wer es nicht ist.«

				»Das bist du.«

				»Verstanden?«

				»Du hast recht«, stimmte ich zu. »Deine kaputten, spröden Spitzen und der herauswachsende dunklere Haaransatz und die bevorstehende Augeninfektion sind ganz allein dein Problem. Du bist in diesem Fall kein Opfer, verstehst du? Du hast dich freiwillig dazu entschieden, geschmackloserweise dein Haar zu färben, und es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war, als du diese Entscheidung getroffen hast, doch jetzt musst du mit den Konsequenzen leben.«

				»Mit den …« Wow. Sie spuckte vor Wut und entschuldigte sich nicht einmal dafür. Sehr ungewöhnlich für jemanden, der sich sogar entschuldigt, wenn ihm jemand auf die Füße tritt. »Konsequenzen! Ausgerechnet du redest von Konsequenzen?« Wieder ein Spuckeregen und kein »Entschuldigung, ich weiß, das ist eklig. Sorry, aber ich bin aufgeregt«. Ich verlange ja nicht viel vom Antichristen; warum konnte sie mir nicht auf halbem Wege entgegenkommen? »Du weißt ja nicht einmal, was das Wort bedeutet.« 

				»Oh doch, das weiß ich! Ich kann es sogar buchstabieren; beim Buchstabierwettbewerb in der siebten Klasse habe ich gegen Jessica gewonnen, und die Konsequenz daraus war, dass ich ein Dairy-Queen-Blizzard-Eis gewonnen habe. K-o-n-s-e-q-u-e-n-z.«

				Tina öffnete den Mund und schloss ihn schnell wieder, als Sinclair nur ein ganz klein wenig, kaum wahrnehmbar, den Kopf schüttelte. Gleichzeitig wirbelte Jessica herum und brüllte mich an, während ihr Gemüsesaft übers Kinn tropfte: »Lügnerin, es stand unentschieden, und das weißt du auch!«

				»Stand es nicht! Du hast gehustet, als du ›Euthanasie‹ buchstabieren solltest.«

				Mit der herkulesken Stärke, die nur unter einem Auto begrabene Mütter mit Babys und hormongesteuerte Schwangere aufbringen, stand Jess so schnell auf, dass sie beinahe vor Wut den Tisch mit den Oberschenkeln umgestoßen hätte. Nicht-Nick entfuhr ein Aufschrei, und es gelang ihm gerade noch, die Gläser vor dem Umkippen zu bewahren. Inzwischen war Jessica auf den Beinen und deutete mit einem unmanikürten Finger auf mich (offensichtlich saugte das Baby sogar den Nagellack durch die Nabelschnur mit auf, und warum war ich jetzt traurig, dass ich nie schwanger sein würde?). »Und du hast gehustet, als du ›Quarantäne‹ buchstabieren solltest. Für ein Stechen war keine Zeit, weil Jeff Perryman den Feueralarm ausgelöst hat und die ganze Schule evakuiert werden musste. Und da es nie zu einer Entscheidung kam, haben wir beide gewonnen!«

				»Aber als wir auf dem Lehrerparkplatz auf die Feuerwehrautos warteten, hattest du die Möglichkeit …«

				»Halt die Klappe, halt die Klappe, HALT DIE KLAPPE, HALT EINFACH DIE KLAPPE!!!«

				Der Raum erzitterte förmlich in der aufbrandenden (wortwörtlichen) Woge von Lauras Wutanfall. Selbst ein Gewitter war leise gegen sie. 

				Ich wischte mir die Spucke von der Wange. »Wenn du deinen Geifer schon nicht bei dir behalten kannst, wäre ich dir dankbar, wenn du mir wenigstens nicht so dicht auf die Pelle rücken würdest. Ich habe zwar deine Mutter getötet, doch im Gegensatz zu dir sage ich das ganz normal und spucke es nicht aus.«

				Ihr Mund bewegte sich, heraus kam jedoch nur ein schrilles Gurgeln. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht einmal gewusst, dass ein Gurgeln schrill sein konnte.

				»Wusstet ihr, dass ›Konsequenz‹ ein neutraler Begriff ist?« Marc tippte auf seinem iPhone herum, was enorm dazu beitrug, sein Gehirn auf Trab zu halten. »Es gibt gute und schlechte Konsequenzen; es ist ein anderes Wort für ›aus einer Sache resultierende Folgen‹. Jessica ist schwanger, und als Konsequenz hat sie Heißhunger auf verschiedene Dinge. Das ist weder gut noch schlecht, versteht ihr?«

				»Jetzt weiß ich auch, dass du sie noch nie erlebt hast, wenn sie Obst in Mayonnaise dippt«, sagte Dick-Nick und erntete dafür einen Stoß in die Seite von seinem obstdippenden Schatz. Jessicas Wutanfall schien vorüber zu sein. Hormongesteuerte Wutorgasmen waren so stürmisch und schnell vorüber wie echte Orgasmen, dem Himmel sei Dank!

				Großartig. Jetzt werde ich den ganzen Nachmittag an nichts anderes mehr denken können als an Orgasmen.

				Vielleicht sollte ich mich … wie heißt das Wort doch gleich? Aah, jetzt habe ich es … konzentrieren.

				»Richtig!« Ich war aus vielerlei Gründen erleichtert. »Okay, das gehört zwar nicht zum Thema, aber siehst du? Ich kann das Wort nicht nur buchstabieren – Tina, du kannst es gern auch gleich versuchen …«

				»Sie muss es nicht versuchen«, erwiderte Sinclair rasch. Der erste Satz, den er von sich gab, seit er den Raum betreten hatte. 

				»Ich kenne dank Mr Wandelndes Lexikon sogar seine Bedeutung. Also ja, ich weiß, was Konsequenzen sind.«

				»Nein, das weißt du eben nicht.« Lauras Kontaktlinsenaugen wurden schmal. »Doch du wirst es gleich erfahren.«

				»Das klingt nicht gut«, murmelte ich etwa eine halbe Sekunde, bevor sie mich, angetrieben von ihrer Wut, aus der Welt schleuderte.
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				»Eines Tages«, sagte ich, ohne meine Augen zu öffnen, »eines Tages werde ich so etwas voraussehen. Ich werde aus vergangenen Katastrophen lernen und proaktiv handeln und solche Scheiße wie diese kommen sehen. Verflucht!«

				»Ja, mag sein. Aber nicht heute.«

				Lauras Stimme. Verdammter Mist! Ich hatte es zwar nicht eilig, die Augen zu öffnen oder aufzustehen, da ich wusste, wo wir uns befanden, doch auf dem Boden zu liegen und die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen würde mir sowieso nur eine kurze Atempause verschaffen. Außerdem sollte eine Vampirkönigin nicht angstvoll wimmernd und in Fötusstellung aufgefunden werden, während sie sich in Gedanken ermahnte, dass es keineswegs cool war, am Daumen zu lutschen.

				Also hob ich die Lider. »Die meisten Menschen würden bei Trotzanfällen vielleicht mit einer Vase werfen. Du hingegen – du wirfst Menschen in die Hölle.«

				»Das ist kein Trotzanfall«, erwiderte Ms Schmolla McObertrotzig bissig. »Du hast mich sehr, sehr wütend gemacht, und ich habe gehandelt, ohne nachzudenken und ohne mich überhaupt um die Konsequenzen zu scheren.«

				»Okay, eins zu null für dich.« Ich blinzelte und setzte mich auf. Ich wusste, dass ich mich auf den wutschnaubenden Antichristen hätte konzentrieren sollen, aber ich war abgelenkt, weil die Hölle noch merkwürdiger aussah als sonst.

				Bei meinem letzten Besuch hatte dieser Ort aus einem Wartezimmer (mit all dem Horror, der damit verbunden ist) und einem Bienenstock (dito) bestanden. Der Teufel hatte uns in ihrer herablassenden und zickigen Art erklärt, dass mein mickriges Fliegenhirn die Komplexität einer anderen Dimension nicht begreifen könne. Denn das war die Hölle – eine andere Dimension. Etwas, das völlig außerhalb der Welt bestand, ein Ort, der durch Satans Willen und Entschlossenheit geformt worden war. Die normalen Naturgesetze galten hier nicht. 

				Da mein mickriges Fliegenhirn mit der Vorstellung, in einer anderen Dimension gelandet zu sein, überfordert war, hatte es die perfekte Illusion eines Wartezimmers heraufbeschworen. Beängstigend und dennoch begreifbar. Ein Ort, der von den Launen eines machtbesessenen Hautarztes geformt worden war, mit Unterstützung einer Arzthelferin, die dachte, wenn sie nur hart genug arbeitete, würde sie nicht gefeuert werden. In der Hölle gab es eine Rezeption, einen dünnen, billigen Teppich, flackernde Neonröhren und alte Kochmagazine, aus denen alle guten Rezepte von fiesen Patienten bereits herausgerissen worden waren. Die verschiedenen Türen führten zu einer Feuertreppe und einem defekten Kaffeeautomaten oder jeglichem Ort in der Hölle, den der Teufel mir zeigen wollte (ganz offensichtlich die Hölle).

				Mein mickriges Fliegenhirn offenbarte mir, dass eine der Türen direkt in das Herz der Hölle führte, einem Bereich, wo man die Geschehnisse aller Zeiten gleichzeitig und immer wieder sehen konnte. Überall gab es Kammern, Tausende davon, und selbst wenn man sie nicht ausmachen konnte, wusste man doch unwillkürlich, dass in jeder dieser unzähligen Kammern schreckliche Dinge passierten … was die Hölle noch tausend Mal Furcht einflößender machte. Mir schmerzte der Kopf bereits bei dem Versuch, die Anzahl der Kammern grob zu schätzen. Und obwohl mein mickriges Fliegenhirn sich die Dinge so zurechtgelegt hatte, dass sie innerhalb seiner Vorstellungskraft lagen, war die Hölle dennoch verstörend und gruselig. 

				Netter Versuch, mickriges Fliegenhirn! Ich weiß, dass du dein Bestes gegeben hast.

				So war es jedenfalls bei meinem letzten Besuch gewesen. Nun befanden wir uns aber im Hier und Jetzt. Und dort gab es kein Wartezimmer mehr, keine Kammern über Kammern wie in einem Bienenstock. Stattdessen befanden wir uns inmitten eines allumfassenden grauen Nebels, der uns einhüllte und uns die Dinge nur erahnen ließ, die gewissermaßen … unsichtbar waren. 

				Die Hölle sah nicht nur anders aus. Sie war verschwunden.
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				»Das ist schlimm«, stellte ich fest. Ich ging in einem kleinen Kreis um Laura herum, während der Nebel in unheilvoller, beunruhigender Weise um uns wogte und waberte. Ich versuchte nicht an Der Nebel, The Fog – Nebel des Grauens oder andere Horrorfilme zu denken, bei denen der Bösewicht das Wetter war. »Wirklich, wirklich schlimm.«

				»Oh, jetzt hast du’s endlich begriffen!«

				»Natürlich hab ich es begriffen«, giftete ich zurück. »So blöd bin ich nun auch wieder nicht.« Da war ich mir beinahe sicher. »Der Teufel hat mir erklärt, dass die Hölle eine andere Dimension ist, die sie als Engel …«

				»Ich weiß.«

				»… jederzeit betreten und als Portal zur realen Welt benutzen kann, was normalen Sterblichen nicht möglich ist …«

				»Das weiß ich doch alles.«

				»Sie hat mir erzählt, dass dies gewissermaßen so etwas wie ein interdimensionaler U-Bahnhof ist, in dem sie kommen und gehen kann, wie sie will. Und dass sie die Realität hier durch ihren Willen geschaffen hat, wieder etwas, das normale Sterbliche nicht können …«

				»Betsy, ich hab es verstanden!«

				»… du jedoch schon, weil du ein Halbengel bist.«

				»Warum erklärst du mir Dinge, die ich längst weiß? Das hier ist kein Comicbuch. Ich weiß das alles!«

				»Es hilft mir beim Denken, wenn ich es ausspreche, und, liebe Güte … wirst du denn nie aufhören, dich zu beschweren?«

				»Das musst ausgerechnet du sagen!«

				Ich ließ ihr die Bemerkung durchgehen, denn ich war entschlossen, die Erwachsenere von uns beiden zu sein, und außerdem hatte sie in gewisser Weise recht. »Beim Tod des Teufels starb also ihre Version der Hölle mit ihr. Daher ist das hier …«, ich machte eine weit ausholende Geste durch den Nebel, »… so eine Art Schwebezustand. Ich frag mich nur, wo die Bewohner sind.« Kaum hatte ich die indirekte Frage gestellt, dämmerte mir die Antwort. »Vermutlich wollen sie nicht im Weg sein, während sich die Verwaltungsebene neu formiert. Es ist so, als arbeitetest du in einem Filmstudio in Hollywood, und der alte Boss würde von einem neuen abgelöst. Die kleinen Fische machen sich unsichtbar, bis sie wissen, was sie vom neuen Boss zu erwarten haben.« Hm, die Hölle und Hollywood als Analogie. Darauf ist vor mir bestimmt noch keiner gekommen. 

				»Du hast mir diesen Schlamassel hier eingebrockt.« Lauras Tonfall verriet nicht, ob sie vorwurfsvoll, verärgert, verängstigt oder eine Mischung aus allem war. »Die Hölle besteht buchstäblich aus Rauch, und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen soll.«

				»Zur Hölle, das weiß ich auch nicht! Und obendrein muss ich mich diesem Problem in Socken stellen.« Beide schauten wir auf meine Füße. Als wir mit den Welpen vom Garten ins Haus gegangen waren, hatte ich meine Schuhe ausgezogen und mir aus dem Trockner ein Paar von Tinas violetten Flauschesocken stibitzt, die noch ganz warm waren. Ah, dieses sinnliche, erregende Gefühl warmer, sauberer Flauschesocken, die nicht die eigenen waren …

				Ich hatte mich geärgert, weil Sinclair mich wegen der Welpen hatte stehen lassen …

				Apropos … Sinclair!

				Nein, Moment. Eher so: Sinclair!

				Nichts. Keine Antwort, nicht mal ein »Piep«.

				Sinclair! Wo bist du? Warum machst du nicht einen auf Quälgeist in meinem Kopf?

				Ich konnte ihn nicht hören. Er war nicht da. Oh, lieber Himmel, bedeutete das etwa, dass er mich auch nicht hören konnte? War auch ich in seinem Kopf in einem schwarzen Loch verschwunden?

				»Das hier musste ich dir einfach zeigen«, quengelte Laura, als könnte ich mich jetzt zusätzlich noch um ihre Probleme kümmern. Und ja, wegen dieser Einstellung war ich vermutlich überhaupt erst in gestohlenen Socken in der Hölle gelandet. Das war mir schon klar. Es war mir aber auch egal. »Ich dachte mir, dass du es vermutlich erst so richtig begreifen würdest, wenn du es mit eigenen Augen siehst. So, nun hast du es gesehen.«

				Da Laura meinen Ehemann noch nie hatte leiden können, war dies wohl nicht der rechte Zeitpunkt für einen Stoßseufzer wie: »Oh, Gott, ohne meinen Ehemann in meinem Kopf bin ich nicht gesellschaftsfähig!« Und da ich sozusagen zum weiblichen Androiden mutiert war, konnte ich es vermutlich noch nicht einmal aussprechen, ohne völlig überzuschnappen. Doch irgendetwas musste ich sagen. Und auch wenn ich es nur ungern zugab, der Antichrist hatte in gewisser Weise recht. 

				»Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Falls du die Absicht hattest, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, dann ist dir das gelungen. Aber ich werde mich trotzdem nicht dafür entschuldigen, dass ich mich geweigert habe, mich von deiner Mutter ermorden zu lassen. Und da wir schon wieder über deine Mom reden – wo sind überhaupt deine Flügel?« Laura hatte Schwingen, wie ihre Mutter. (Jawohl! Engel haben tatsächlich Flügel. An alle Mormonen: Auch darin habt ihr euch geirrt.) Doch in der anderen Version der Hölle waren sie sichtbar gewesen. Satan 1.0 hatte mir erklärt, dass Laura immer über ihre Flügel und ihre Höllenfeuerwaffen verfügen konnte, aber sehen konnte man sie nur im passenden Augenblick. Wenn sie aufgebracht war, konnte Laura sie sichtbar machen, was jedoch nicht hieß, dass sie durch ihren Willen erschienen. Sie benutzte sie nur.

				Ihre Schwingen glichen in der Farbe dem Gefieder eines Spatzes, ein unromantischer Mix verschiedener Brauntöne. Zumindest, wenn man sie sehen konnte. Die Flügel ihrer Mutter glichen denen einer riesigen bösartigen Krähe (wie könnte es auch anders sein?).

				»Ich will sie nicht«, erwiderte sie scharf. »Ich hab noch nicht entschieden, ob ich bereit dafür bin.«

				Innerlich verdrehte ich die Augen über diese absurde Bemerkung, ließ mir jedoch rein äußerlich nichts anmerken. Meinen Augen, genauer gesagt. »Du hast meine Frage übrigens noch nicht beantwortet.«

				Laura war einige Schritte gegangen, und ich konnte sie in der Düsternis kaum noch ausmachen. Es war so, als befände man sich bei dichtem Nebel in einem Stadion. Man wusste, dass es achtzigtausend Sitzplätze gab, aber man wusste nicht genau, wie viele davon bereits besetzt waren, ob nun einhundert oder fünfzigtausend, und wo die Leute saßen. Man wusste lediglich, dass sie ebenfalls warteten. 

				»Laura?«, drängte ich. »Was ist nun mit meiner Frage? Willst du nicht wissen, was die letzten Worte deiner Mom gewesen sind?« Der Antichrist war zwar bei unserem Kampf dabei gewesen, aber damals war alles so chaotisch und schrecklich und sehr, sehr schnell abgelaufen, weshalb ich bezweifelte, dass sie viel von unserem Gespräch mitbekommen hatte.

				»Nein.« Sie log. Ihre Schultern hatten sich versteift, und sie kam näher, doch sie mied meinen Blick. Der Antichrist war eine grauenhaft schlechte Lügnerin und nicht imstande, ein Pokerface aufzusetzen. Und sie wusste, dass ich das wusste.
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				Jawohl! Wir waren in der Hölle!

				(Das war aus meinem Leben geworden: dass ich mich glücklich schätzen musste, durch ein Loch in der Welt zu fallen und in der Hölle zu landen, wo meine Schwester den Vertretungsdienst für den Teufel übernommen hatte. Ach ja, und dass Satan mich anstacheln wollte, sie zu töten. Falls ich nicht falschlag und sie mich wie eine Traube zerquetschen wollte.)

				»Au, verflixt!«, keuchte Satan und wich meinem Fausthieb mühelos aus. Und meinem Tritt. Aber mein nächster Fußtritt saß – ha! Gut, dass ich meine spitzesten Lederstiefel angezogen hatte. Nimm das, Satan! Und das! Und …

				»Au!« Für jemanden, der mindestens fünf Milliarden Jahre zählte, war sie ziemlich schnell. Was hatte ich mir denn vorgestellt?

				Ich dachte wieder an meine Theorie. Ich erinnerte mich an meinen absolut verrückten Geistesblitz, dass dieser Kampf nicht fair sein würde … und warum das gut für mich war. Warum es meine – und Sinclairs – Rettung bedeuten könnte. Und vielleicht sogar die Rettung der Zukunft.

				Denn die Zeit ist ein Rad.

				»Glaubst du … dass er dich liebt?«

				»Echt jetzt? Wir quatschen über Gott, während wir versuchen, einander zu killen?« In meinen Ohren dröhnte es. Und plötzlich sah ich auf dem linken Auge fast nichts mehr. War das mein Blut oder Satans, das alles in meiner Umgebung rosarot färbte? Meins vermutlich.

				»Es ist das letzte … Gespräch … das ich jemals mit … dir führen werde. Also antworte!«, forderte sie.

				»Also ja. Tut er. Klar liebt er mich.«

				»Und mich?«

				»Natürlich … Er liebt dich immer noch … du blöde Kuh! Darum ging’s doch nie … Kuh! Blöde Kuh!« Normalerweise musste ich nicht so lange nach Schimpfwörtern suchen. Arschloch, Blödhammel, Arschgesicht, Miststück, Arschkriecher … all das ging mir gewöhnlich wie selbstverständlich von der Zunge.

				Doch jetzt war nichts mehr selbstverständlich. Das Denken bereitete mir Schwierigkeiten, kein Wunder bei all dem roten Zeug in meinen Augen und dem Dröhnen in meinen Ohren, die, da war ich mir sicher, ebenfalls schweinemäßig bluteten. 

				Ich spürte, wie sich ihre heißen, kleinen Hände um meinen Hals schlossen und zudrückten. Wild schlug ich um mich. Und traf … nichts. Hätte mir mal Zeit für einen Kampfkunstkursus nehmen sollen. Mit Yoga kann man gegen Satan herzlich wenig ausrichten. 

				Es ist schwierig, den Teufel zu beschimpfen, während man gerade von ihm erwürgt wird, doch ich schaffte es. »Erstaunlich! Je älter … wirst … dümmer wirst …«

				»Ja, das tut er wohl«, sinnierte Satan mit nachdenklichem Ausdruck auf ihrem blutigen Gesicht. »Er muss. Es ist eines seiner ureigensten Gesetze. Ich glaube, ich …«

				»…schloch!«

				»Ich glaube, ich will … ich möchte … heimkehren.«

				»Hör auf!«, ertönte plötzlich Lauras gellende Stimme ungefähr eine Galaxie entfernt. »Hör auf, tu’s nicht! Du bringst sie ja um, lass das!«

				Keine Ahnung. Keine Ahnung, zu wem sie da sprach. Zu ihrer Mom? Ihrer Schwester? Zu einem Mitspieler, der später nachnominiert worden war? Wow, schaut euch bloß mal all das Blut an, das aus mir rinnt! Fast so viel wie bei einem lebenden Menschen. Unheimlich.

				»Tu’s nicht! Tu’s nicht! Was tust du da? Lass sie los!«

				Es war gut, dass Laura da war. Beinahe da war. Was hielt sie denn auf? Ich brauchte sie hier. Mein Plan würde ohne ihr Beisein nicht funktionieren. Oh, Laura, es tut mir ja so leid, dass du hier bist!

				Satan grinste mich mit blutigen Zähnen an. Ihr Haar hatte sich aus der adretten Frisur gelöst, und sie sah nun Medusa ähnlich. Mit ein wenig Glück würde sie nicht mehr als eine pflegende Haarmaske brauchen, nachdem sie mich zu Tode gewürgt hatte. »Oh-oh.«

				»Hab ich auch … grad gdcht«, gurgelte ich.

				»Du musst es vor ihren Augen tun.«

				»… kkk …«

				»Du musst ihr die Zukunft nehmen, während sie zuschaut.«

				»… nnn …«

				»Er oder sie, Betsy? Jetzt muss es sich entscheiden.«

				»… Gefallen …«

				»Was?«, fragte sie. Ich schaffte es, einen wohlgezielten Schlag mitten in ihr schmales Gesicht zu landen. Endlich hatte ich sie doch einmal erwischt. Wirklich erwischt. Sie musste nicht länger Überraschung markieren. »Was ist, dummes Ding?«

				»… will einen … Gefallen … einen letzten Wunsch … will ich …«

				Es lag vermutlich an den Schädelverletzungen, aber ihre Augen, die normalerweise braun waren und in letzter Zeit schwarz wie ein sternenloser Nachthimmel, schienen zu brennen. Sie sahen aus, als stünden sie in Flammen … und das war nicht richtig. Satan war kein Mensch, sondern ein gefallener Engel, ich tötete gerade einen Engel, und der Engel tötete mich. Sie war eine Kreatur, die ich nicht begreifen konnte, nie hätte begreifen können, eine Erklärung zu fordern war nur Zeitverschwendung gewesen und hatte ihre Verachtung lediglich gesteigert. Ihre Augen waren mit nichts zu vergleichen, was ich je gesehen hatte, ihre Augen … ihre Augen … Oh Gott, hilf mir bitte! Gott, ihre furchtbaren, furchtbaren Augen …

				»Ja! Einen! Für das, was du tun wirst. Und jetzt tu es! Deine schlimmste Seite, Vampirkönigin, zeig mir deine schlimmste Seite und wähle!«

				Fast hätte ich es nicht gekonnt. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich solche Angst gehabt. Doch am Ende siegte meine Sturheit. 

				(Scheiß auf dich, Lena Olin! Du machst mir Angst, aber du wirst sterben, oder ich werde noch mal sterben, und mir macht das nichts aus, denn die Zeit ist ein Rad …)

				Ich streckte die Hand ins Leere … 

				»Stopp! Stopp! Stopp!«

				… und packte das Höllenfeuerschwert des Antichristen …

				»Nicht! Betsy! Mutter! Nicht!«

				… das niemand außer Laura oder ihren Blutsverwandten schwingen konnte …

				»Lass mich los! Was machst du … lass los!«

				… und stieß es dem Teufel ins Herz. Oder zumindest an die Stelle, wo ihr Herz gesessen hätte, wenn sie eines gehabt hätte. 

				Lauras letzter Schrei brach ab, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Und vielleicht hatte das auch jemand getan. 

				Entsetzt starrte Satan auf den Lichtstrahl, der aus ihrer Brust ragte. Ich muss gestehen, ich war auch überrascht, obwohl es mit ziemlicher Sicherheit genau das war, was sie gewollt hatte, was sie seit der Minute von Lauras Geburt geplant hatte und seit der Minute, als ich von den Toten wiederauferstanden war.

				Aber es zu wissen war nicht dasselbe, wie es zu tun. Erstaunt und tödlich erschrocken starrten wir auf dieses Stück von Lauras Seele, dem Teil ihrer Seele, aus der sie Waffen erschuf, die Engel und Vampire töten konnten. Dann schauten wir uns in die Augen. Keine von uns wusste, was sie tun sollte.

				Also stieß ich das Feuerschwert noch tiefer in Satans Brust. Keine Ahnung … es schien einfach das Angebrachte zu sein. Also tat ich es.

				»Endlich«, seufzte Satan und starb.

				Darauf fiel ich aber nicht unbedingt herein. Ich vermutete lediglich, dass sie tot war. 

				Aber weil Dr. Taylor keine Idiotin großgezogen hatte, schlug ich ihr zur Sicherheit noch den Kopf ab. »Ich habe gewählt«, sagte ich zu dem Kopf, als er neben mir aufprallte. »Bist du jetzt zufrieden?«
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				»Na ja, eigentlich war es nur ein letztes Wort, Singular.« Ich machte eine Pause und stellte fest, dass Laura a) nicht weglief, b) mich nicht anbrüllte, die Klappe zu halten, und c) mich nicht killte. »›Endlich.‹ Das hat sie gesagt, als sie merkte, dass ihr Plan, mich zu einem Plan zu zwingen, funktionierte.«

				»Du kannst mir nicht weismachen, dass die Lady der Lügen tatsächlich wollte, dass …«

				»Ich weiß nicht, was sie tatsächlich wollte. Ich weiß ja die meiste Zeit nicht einmal, was ich will. Ich weiß nur, dass sie über ihren Tod nicht traurig war. Ich glaube …« Es brauchte eine Weile, bis ich die richtigen Worte gefunden hatte, die, wie ich mit Sicherheit wusste, der Wahrheit entsprachen. »Ich glaube, sie war sehr, sehr müde und hatte es satt, müde zu sein.« Ich empfand aufrichtig Mitleid mit dem Teufel. Nicht viel. Aber doch etwas. Selbst als ich befürchtete, sie würde mich killen, hatte ich einen Hauch Mitleid für sie empfunden. »Ich denke, sie wusste, dass es nichts gab, was sie nicht schon zig Milliarden Mal gesehen hatte. Vermutlich sah sie keinen Sinn mehr darin, hier noch länger herumzulungern, weil ihr das Leben keine einzige Überraschung mehr bieten konnte.«

				»Das rechtfertigt gar nichts.«

				»Nein.«

				»Nicht das Geringste.« Laura hatte die Hände in die Taschen geschoben und mir den Rücken zugekehrt. »Nicht eine einzige Sache.«

				»Das weiß ich.« 

				Laura wirbelte zu mir herum, und ich unterdrückte rasch mein Lächeln über ihr papageienähnliches Geplapper. 

				»Nein, ehrlich, das weiß ich wirklich«, versicherte ich. »Es war scheußlich, dir das antun zu müssen. Ich wusste, dass die ganze Sache an dir hängen bleibt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es und hab es trotzdem getan. Und obendrein bin ich dabei so dilettantisch vorgegangen, dass es eigentlich gar nicht hätte funktionieren dürfen. Eigentlich bin ich diejenige, die jetzt tot sein sollte.«

				Schweigen. Hey, sie beeilte sich gar nicht, mir zuzustimmen! Ein Teilerfolg. Die Ballonsträuße hatten ihr Herz eindeutig erweichen können. Wusste ich’s doch!

				»Und wenn ich schon einmal dabei bin, alle möglichen Einzelheiten auszuplaudern, die mich wie einen Soziopathen in Socken wirken lassen, sage ich dir auch gleich, dass ich nicht schlau genug war, mir etwas anderes einfallen zu lassen. Sie war definitiv müde. Und aus diesem Grund ist Satan tot.« Oh, und weil ich die Wahl hatte: Lauras Zukunft oder Sinclairs. Und ich hatte mich für Sinclair entschieden. Doch ich glaube, die ganze Wahrheit hätte Laura im Augenblick nicht vertragen.

				Nein. Das war gelogen. Genau genommen war ich nicht bereit, die ganze Wahrheit mit einem seelisch labilen Antichristen mit höllischen Superkräften zu teilen. 

				Laura seufzte. »Du kannst dich aus diesem Spiel nicht herauswinden, indem du die ›Ich bin ein geniales Schusselhirn‹-Karte ausspielst.«

				Okay, es war zwar weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, aber ich fühlte mich absurderweise geschmeichelt. Geniales Schusselhirn! Das beschrieb mich bis aufs Haar genau, zumindest eines der beiden Worte.

				»Ich versuche mich aus gar nichts herauszuwinden. Ich sage dir offen und ehrlich, dass es scheiße war, deine Mom zu killen.« Ich breitete die Hände aus. »Ich gebe es zu, okay? Ich bin immer noch nicht besonders gut darin, Fehler einzugestehen, doch es wird besser. Du hättest mich mal mit zwanzig erleben sollen.«

				Das war nicht nur so dahergesagt, denn Laura konnte mich tatsächlich mit zwanzig erleben. Sie konnte sich nämlich nicht nur von einem Ort zum anderen teleportieren, sie konnte auch durch die Zeit reisen. Zuerst gelang ihr das nur mithilfe von »starkem körperlichen Kontakt«. Das war die freundliche Umschreibung des Teufels für »verprügele die Vampirkönigin nach Strich und Faden«. Doch in null Komma nichts hatte die unerfahrene Laura sich das nötige Wissen angeeignet und konnte ihre Kräfte ziemlich gut kontrollieren. »In null Komma nichts« heißt in diesem Fall in weniger als einem Jahr. Und jetzt musste sie mich zum Teleportieren nicht einmal mehr berühren. Ich begann mich allmählich zu fragen, ob sich Satan diese ganze Sache mit dem körperlichen Kontakt zu einer Blutsverwandten nicht einfach nur ausgedacht hatte.

				»Es ist nett, dass du das sagst«, meinte der Antichrist, also setzte ich meine höflich aufmerksame Miene auf. Die Augenbrauen spielten eine wichtige Rolle dabei: Nur leicht anheben. Zog man sie zu weit hoch, wirkte man wie ein schlechter Schauspieler; zu wenig, und es sah aus, als wäre es einem völlig gleichgültig, was der andere sagte. Wie bei so vielem im Leben galt auch für den aufgesetzten aufmerksamen Blick die goldene Mitte. 

				»Aber Worte ändern gar nichts. Ein ›Tut mir leid‹ reicht nicht, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«

				»Nein«, stimmte ich zu. »Allerdings stehe ich wie ein ungehobelter Trottel da, wenn ich mich nicht wenigstens entschuldige.«

				Fast hätte sie gelächelt. »Ich hab nach wie vor dieses …« Sie deutete auf das Nichts. »… Problem hier. Und ich weiß immer noch nicht, was ich tun soll. Ich sitze in der Klemme. Ich kann all dem hier nicht einfach so den Rücken zukehren, doch ich kann auch nicht den Platz meiner Mutter einnehmen. Wie soll das gehen?«

				»Es tut mir leid.« Ich dachte es nicht gern, aber das Mädchen, das behauptet hatte, erwachsen zu sein, drehte sich unablässig im Kreis mit seinem »Das ist nicht fair«-Gequengel. a) Sie hatte ja recht, und b) das spielte überhaupt keine Rolle. Ja, es war nicht fair, und zugegeben, ich hatte sie in eine schlimme Lage gebracht. Wenn man an einem Spielplatz vorüberkommt, kann man die Kinder auch oft »Das ist nicht fair« schreien hören, denn das Leben ist nun einmal von Anfang an nicht fair. Kinder dürfen darüber jammern, Erwachsene müssen damit klarkommen.

				Vermutlich jedoch war es noch zu früh, um sie darauf hinzuweisen.

				»Tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich weiß nicht, wie man das wieder in Ordnung bringen kann. Selbst wenn ich es wüsste, bin ich mir ziemlich sicher, dass die Lösung dieses Problems eine Nummer zu groß für mich ist.«

				»Ja.« Laura nickte traurig. »Mir geht es genauso. Und du sollst spüren, wie sich das anfühlt.«

				Gleich darauf verschluckte sie der graue Nebel mit einem leisen »Plopp«, und an der Stelle, an der sie eben noch ihr Bu-hu-Gejammer von sich gegeben hatte, war nichts weiter als Luft.

				Der Antichrist hatte mich in die Hölle verschleppt, sich meine Entschuldigung angehört und mich anschließend kaltblütig zurückgelassen.

				Plötzlich war ich ganz allein. Im Nebel. In Tinas violetten Flauschesocken.

				»Ach ja?«, blaffte ich und schüttelte die Faust gegen … äh, das Nichts. »Ich nehme alles zurück, wie findest du das? Deine Mom war einfach nur grauenhaft, und ich bin froh, dass sie tot ist. Na, wie gefällt dir das? Du kannst mich hier in der Hölle verrotten lassen, aber sie wird trotzdem tot sein! Was sagst du dazu? Und überhaupt klingst du mit deinem Geknatsche von wegen ›Das ist ja alles so unfair‹ wie ein verdammtes Kleinkind. Na, was sagst du dazu?«

				Dann erinnerte ich mich an die Beschaffenheit des Nebels und daran, dass sich dort draußen irgendwo eine Milliarde Seelen befanden, die vermutlich jedes Wort hören konnten.

				Also hielt ich schnell den Mund.
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				Meine Gemahlin und meine Schwägerin waren aus der Welt verschwunden, und ich hatte sie nicht aufhalten können.

				Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es nicht einmal versucht habe. Wie ein kleines, schwaches Kind hatte ich danebengestanden und nur zugeschaut. Ich hatte mich ganz in mich zurückgezogen. Tief in meinem Innersten hatte sich schon immer dieses kleine, schwache Kind verborgen, das den Tod seiner geliebten Familie nicht hatte verhindern können, dem aber der Mut fehlte, seinen Lieben ins Jenseits zu folgen. 

				Jahrzehntelang war ich ihnen nicht gefolgt, und ich erwartete, dass daraus Jahrhunderte werden würden. Zum ersten Mal, nachdem ich meine Königin kennengelernt hatte, wurde mir wieder bewusst, dass die Unsterblichkeit für den Feigling ein Fluch sein konnte.

				»… mein König? Sir? Sir?« Eine vertraute Stimme, deren Klang ich schon seit Langem liebte. »Eric? Eric?« Ah! Hier bin ich also. Ich schreckte aus meinen inneren Betrachtungen auf. Ich wusste, dass Christina Caresse Chavelle sich nach dieser vertraulichen Anrede nun auf die Unterlippe beißen und etwas tun würde, was ihr zutiefst verhasst war. Ich indes fand Trost in diesem Ritual, das wir eingeführt hatten, als ich vier Jahre alt war und mit Röteln im Bett lag. Die Konsequenzen … 

				(Ah … »Konsequenzen« … ein oft benutztes Wort an diesem Tag! Meine Königin würde es als »Wort der Woche« bezeichnen.)

				… meiner Krankheit hatten großen Aufruhr verursacht und waren ein schwerer Schlag für meine Eltern gewesen. Damals wusste ich es noch nicht, doch durch die Belastung fing ich an schlafzuwandeln. Hätte mich Tina nicht gerade noch rechtzeitig durch eine Ohrfeige aufgeweckt, wäre ich in einen der Teiche gefallen und ertrunken. Sie weckte mich, tröstete mich und brachte mir am darauf folgenden Tag das Schwimmen bei. Es war nicht das erste und auch nicht das letzte Mal, dass ich von einer geistesgegenwärtigen Frau, die mich liebte, gerettet wurde. 

				Vater, du hast geglaubt, der Name Sinclair sterbe aus, weil die Röteln mich unfruchtbar gemacht haben; du hast geglaubt, unserer Familie könne nichts Schlimmeres zustoßen, als dass dein Sohn dich nicht zum Großvater machen kann. Du hast uns alle von deinem Glauben überzeugt. Oh, mein Vater, in so vielen Dingen hast du recht behalten! Warum nicht auch damit?

				Ich fing Tinas Hand ab, die nur noch zwei Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. »Mir geht es gut«, versicherte ich mit fester Stimme. »Du darfst dich gern zurückhalten, egal, wie stark dein Verlangen, mir eine Ohrfeige zu geben, auch sein mag.«

				Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln, das so schnell wieder von ihrem liebreizenden Gesicht verschwunden war, als wäre es nie da gewesen. Hinter ihr standen die anderen in einem Halbkreis und starrten mich aus weit aufgerissenen, besorgten Augen an.

				Ich erhob mich …

				(Wann hatte ich mich denn hingelegt?)

				… und entschuldigte mich. Mir fiel auf, dass der Tisch im Esszimmer durch den Raum geschoben worden war und ein heilloses Durcheinander herrschte. Überall entdeckte ich zerbrochenes Geschirr und verschüttete Getränke.

				Wieder entschuldigte ich mich.

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte Jessica plötzlich. Hinter dem Rücken von Detective Berry, wie ich bemerkte. Irgendwann in den letzten – ich warf einen unauffälligen Blick auf meine Uhr – vier Minuten hatte er sie am Ellbogen gepackt und hinter sich gezogen. Eine kluge Entscheidung, wenn auch letztendlich nutzlos. »Es wird alles in Ordnung kommen. Du weißt, dass wir Betsy zurückholen werden.«

				Das wusste ich nicht.

				»Ich denke, sie muss auf eigene Faust zurückkehren.« Meine Schwiegermutter griff nach meiner Hand. »Aber ich bin mir sicher, dass sie dazu in der Lage ist. Und falls nicht, wird dir schon etwas einfallen. Nur … mach dir keine Sorgen! Okay? Du wirst dieses Problem schon lösen. Äh … wir werden dieses Problem gemeinsam lösen.« Ich spürte den Druck ihrer kleinen, warmen Hand, doch in ihrer Miene las ich, dass sie sich wohl eher auf mich als auf die anderen verließ.

				Ich war ihr für ihr Mitgefühl dankbar, hatte dafür jedoch keine Verwendung. »Worte sind Wind«, wie Mr Martin des Öfteren geschrieben hat. (Ich hatte die Bände der Das Lied von Eis und Feuer-Reihe im Gegensatz zu Elizabeth mehrmals gelesen; sie waren sehr unterhaltsam und faszinierend. Doch ich weigerte mich, die Fernsehserie anzuschauen, was bitte nicht als Kränkung der Schauspieler Bean und Dinklage zu verstehen ist.)

				Worte waren in der Tat nutzlos. Die Kraft des Windes hingegen konnte man zumindest kanalisieren und nutzbar machen. Ich hatte keine Ahnung, wie Elizabeth »auf eigene Faust zurückkehren« sollte. Und ich wusste auch nicht, wie ich zu ihr gelangen konnte. Dies konnte mir ohnehin nur gelingen, wenn sie – ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, den Gedanken zu Ende zu denken – wenn meine Liebste überhaupt noch am Leben war.

				Ich konnte sie nicht in mir spüren. Unser zerbrechliches telepathisches Band war zwar noch neu, für uns aber von unschätzbarem Wert, und wir fragten uns des Öfteren, wie wir jemals ohne es ausgekommen waren. Elizabeth besaß einen himmlischen Körper und ein bezauberndes Wesen. Deshalb beschämte und erregte es mich gleichermaßen, ihr selbst meine geheimsten Gedanken zu offenbaren und ihre liebevolle Umarmung sogar dann noch zu spüren, wenn diese so schauderhaft waren, dass alle anderen zurückgeschreckt wären. Der Verlust unseres unbezahlbaren Bandes war verheerend. »Unbezahlbar« in dem Sinn, den das Wörterbuch definiert: »sehr kostbar und wertvoll, nicht mit Geld aufzuwiegen«. In mir herrschte völlige Leere, und der Versuch, wenigstens einen Funken von ihr in meinem Inneren aufzuspüren, kam mir so vor, als tastete ich mit der Zunge das blutige Loch ab, das ein gezogener Zahn hinterlassen hat. 

				»Wir müssen zu Lauras neuer Wohnung.«

				Tina nickte, und ihre gerunzelte Stirn glättete sich.

				»Neue Wohnung?«, fragte Dr. Spangler. Er hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Als ich mich in mich selbst zurückgezogen hatte, war er nicht zu mir geeilt, um mir Trost zu spenden, sondern hatte abgewartet, bis mein törichter Anfall lähmender Verzweiflung von selbst vorübergegangen war. Ein kluger Mann, im Tode wie im Leben. »Sie ist umgezogen?«

				»Ja, weil sie erwachsen geworden ist.« Ich konnte den Zorn in meiner Stimme nicht unterdrücken. Ich versuchte es nicht einmal. »Sie ist ein hinterlistiges, wütendes Kind mit der Macht eines Gottes, das sich einbildet, erwachsen zu sein.« Meine Finger zuckten, so stark war das Bedürfnis, sie um Lauras Hals zu schließen. Ah, süße Schwägerin, der wohlverdiente Tod deiner Mutter ist nicht das Schlimmste, was dir zustoßen kann. Nein, in der Tat nicht. Das werde ich dir beweisen. Oh ja, das werde ich.

				Falls ich sie in die Finger bekam.

				»Ich glaube nicht, dass sie lange in der Hölle bleiben wird«, mutmaßte Tina. 

				»Der Ansicht bin ich auch, also müssen wir uns bereithalten.«

				Meine älteste Freundin nickte. »Das werden wir, mein König.« Sie verschwendete keine Zeit mit Worten des Trostes oder Vermutungen über Geschehnisse, die sie nicht voraussehen konnte. Das hatte sie noch nie getan, und es war auch nicht der rechte Zeitpunkt für müßige Spekulationen. Tina wusste, was den anderen nicht bekannt war: Falls die Königin nicht mehr am Leben war, wartete auf den Antichristen der sichere Tod. Um dieses Ziel zu erreichen, würde ich notfalls ohne Zögern jeden einzelnen Vampir auf Erden verbrennen – einschließlich meiner selbst. 

				Und auch das wusste Tina.
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				Gestrandet gleich schlecht. Hölle gleich schlecht. Gestrandet in der Hölle gleich wirklich ganz und gar absolut total obersupermegaschlecht. Wow! So viele Adverbien. Oder sind es Adjektive? Ich hätte in Miss Wilsons Unterricht wirklich besser aufpassen sollen. Aber jetzt war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um über alte Sünden zu grübeln.

				»Keine Panik«, keuchte ich laut. Egal, ob verdammte Seelen im Nebel lauerten oder nicht, ich musste laut nachdenken, sonst würde ich noch verrückt werden. Es braucht nämlich gar nicht viel, damit ich einen hysterischen Anfall bekomme. Also stellte ich mich dem zwingenden Bedürfnis, mir die Seele aus dem Leib zu quasseln. »Es ist nicht so schlimm, wie es scheint. Das ist es nicht. Alles wird gut. Jawohl, das wird es! Bei jedem Schuhausverkauf zeigst du dein Talent, ein rücksichtsloses, unnachgiebiges Miststück zu sein. Und obendrein bist du ein Vampir. Die Königin der Vampire sogar. Also bleib ganz ruhig! Und vielleicht solltest du jetzt aufhören, laut mit dir selbst zu reden.«

				Okay. Sehr aufmunternde Worte, ein guter Ratschlag. Das klang sehr viel besser als »Du bist verloren und kannst dich daher auch gleich umbringen«. Da ich nun einmal für wer weiß wie lange im Höllennebel festsaß, fragte ich mich, ob ich an Ort und Stelle bleiben oder auf Erkundungstour gehen sollte?

				Ich weiß, die Kerle aus den Survival-Sendungen (aus irgendeinem rätselhaften Grund sind es immer Kerle) raten stets dazu, an Ort und Stelle zu bleiben, weil sich dadurch die Chancen vergrößern, von einem Rettungsteam gefunden zu werden. Allerdings gab es in diesem Fall kein Rettungsteam. Ich war ganz auf mich allein gestellt. Laura war die Einzige, die vom Höllennebel zur Erde und wieder zurück reisen konnte – mal abgesehen von ihrer Mutter, aber die habe ich ja getötet (ups!). 

				Außerdem würde ich noch verrückt und hysterisch werden (siehe oben), wenn ich an derselben Stelle herumlungern musste, bis Laura (vielleicht) zurückkam, um mich (möglicherweise) zurückzuteleportieren. Daher entschied ich mich – den Ratschlägen aus den Survival-Sendungen zum Trotz – loszuziehen (übrigens würde ich lieber den Dehydrierungstod sterben, als mir ein mit Urin getränktes T-Shirt um den Kopf zu wickeln). 

				Ich lief …

				Und lief …

				Und lief …

				Vielleicht war die Idee doch nicht so gut. Ich hatte das Gefühl, noch eine Ewigkeit laufen zu können, ohne einen Starbucks zu finden. Oder in diesem Fall den Coffeeshop … aus dem Höllennebel!

				Ich musste kichern, was mich aber keineswegs aufmunterte, da mein Lachen vom Höllennebel gedämpft wurde und einfach nur traurig klang. Gelegentlich konnte ich in den Nebelschwaden Umrisse erkennen. Sie schienen jedoch nicht näher zu kommen, und das war mir nur recht. Nach etwa einer halben Stunde entspannte ich mich sogar allmählich. Ich war immer noch allein und verlassen. Ich saß immer noch fest. Und ich wünschte mir immer noch, ich hätte nicht an Starbucks gedacht, weil ich mich jetzt unablässig nach einer heißen Schokolade mit einem Spritzer Null negativ sehnte. Doch niemand schien sich an mich heranzuschleichen oder sich mir auf andere Weise zu nähern. Vermutlich war mir mein Ruf vorausgeeilt, doch darauf bildete ich mir nichts ein; so eitel war ich nun auch wieder nicht. Ich nahm an, dass die Verdammten sich, ebenso wie ich, im Nebel verirrt hatten und nun die Köpfe einzogen und sich dezent im Hintergrund hielten, bis sie wussten, was sie als Nächstes tun sollten. Ganz genau wie ich.

				Zur Hölle, ich war eine von ihnen! Die Taktik, bis auf Weiteres den Kopf einzuziehen und mich dezent im Hintergrund zu halten, gefiel mir ausgesprochen gut. Und ich würde ganz bestimmt mein Bestes geben, um es zu vermeiden aufzufallen, obwohl das meinen inneren Instinkten total gegen den Strich ging. Ha! Unwillkürlich musste ich an meine verstorbene Stiefmutter denken – Ant, das Biest. Ihr war es nie gelungen, sich dezent im Hintergrund zu halten. Selbst wenn sie sich darum bemüht hatte, zurückhaltend und bescheiden zu wirken, war sie übertrieben anmaßend und aufdringlich rübergekommen. Jedes verdammte Mal. Statt rumzujammern, sollte ich lieber dankbar sein.

				Es gab Schlimmeres, als mit einem Haufen böser verdammter Seelen (sie waren definitiv böse und verdammt, sonst wären sie ja wohl kaum in der Hölle gelandet) auf einer seltsamen unirdischen Insel im Nichts gestrandet zu sein.

				»Ach, zur Hölle!«

				Mir wurde kalt, äh, kälter. Diese Stimme … Sie erinnerte mich daran, dass es tatsächlich Schlimmeres gab und es dumm von mir gewesen war, dies auch nur einen Wimpernschlag lang zu vergessen. Meine Hacken hoben sich unwillkürlich, sodass ich praktisch auf den Zehenspitzen stand. Ich kannte diese Stimme. Oh, ja! Es war die Stimme, die meine zerstörte Familie symbolisierte. Die Stimme, die ich von allen am meisten hasste. Die Stimme, die mein ganz persönliches Grauen bedeutete.

				Kaum malt man den Teufel gedanklich an die Wand, kommt ihre Assistentin angerannt.

				Ich wirbelte herum, um mich dem teuflischsten Höllenwesen in der Geschichte der Menschheit zu stellen: meiner Stiefmutter.
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				Ich hatte mir die Erledigung zahlreicher Besorgungen vorgenommen, von denen ich die meisten vergaß, sobald ich mich umdrehte und meine Königin erblickte.

				»Ach du grüne Neune!«, grüßte sie ihren König und Gebieter. »Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, wie furchterregend du aussiehst.«

				»Meine Hosen«, erwiderte ich in dem würdevollen Ton, den ich seit der Ermordung meiner Schwester gleichermaßen als Schutzschild und Waffe gebrauche, »sind in der Reinigung.« 

				»Blödsinn!«, kreischte die Königin vergnügt. »Es macht dir Spaß, dir den frischen Wind um die Knie wehen zu lassen. Aber Bermudas? Keine gute Wahl. Du hast schon mal besser ausgesehen.«

				Sie hatte mit beidem recht, verflixt.

				»Allerdings muss ich zugeben, dass du in kurzen Hosen bei Weitem schlimmer aussehen könntest«, fuhr sie fort und umkreiste mich wie ein Schneider, der den Sitz eines Kleidungsstückes überprüft. Apropos Schneider … Ich musste mir unbedingt einen Termin bei Heimie’s Haberdashery geben lassen. In diesem erstklassigen Laden wusste man noch, dass es bei einem Anzug vor allem auf den perfekten Sitz ankommt. Seit den Fünfzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts hatte man meinen Bedürfnissen nicht mehr solch große Beachtung geschenkt. Bedauerlicherweise war ich gezwungen gewesen, meinen letzten Herrenausstatter zu verlassen, nachdem er sein Geschäft vergrößert und Schneider angestellt hatte, deren Fähigkeiten … nun ja, breit gefächert waren.

				Zu meiner Bestürzung musste ich feststellen, dass es sogar Rodeo-Schneider gab, die sich auf Rodeo-Maßanzüge spezialisiert hatten, und zwar mit allem Drum und Dran: Perlendruckknöpfen. Taschen mit aufgenähten Pfeilspitzen. Strasssteinen!

				Oh, Heiliger Ludwig IX., Schutzpatron der französischen Weber, ich wünschte, dein himmlischer Einfluss hätte sich auch auf Amerika ausgedehnt!

				Elizabeth, die immer noch um mich herumschlich, erstarrte. »Rodeo-Schneider? Denkst du ernsthaft über Rodeo-Schneider nach? Weil … wow. In diesem Fall hätte ich eine Menge Fragen. Die erste große Frage lautet: Was ist ein Rodeo-Schneider?«

				Lachend zog ich sie an mich. Ihre blaugrünen Augen verengten sich in gespielter Entrüstung (meine Elizabeth zeigte hauptsächlich zwei Emotionen: gespielte Entrüstung oder ehrliche Entrüstung). 

				Es war ein trüber Tag; dicke, regenschwere Wolken verdeckten die Sonne, und der Wind wehte kalt und kräftig aus Nordost. Es war ein Tag, der wie gemacht zu sein schien, um erneut Dostojewskis Der Idiot zu lesen und dabei ein Glas schottischen Bowmore-Whisky vor dem prasselnden Feuer im Kamin zu genießen. Ein scheußlicher Tag.

				Und gleichzeitig ein wundervoller Tag. Alle Tage waren wundervoll, seit meine Königin über den Teufel triumphiert und mir die Sonne wiedergegeben hatte. Sie hielt dies für kaum der Rede wert, doch für mich war es eine wahrhaft außergewöhnliche Sache. Plötzlich war alles möglich: ein Picknick. Golf. Bermudashorts. 

				»Ehrlich gesagt«, meinte sie und rieb ihre Nase an der meinen. »Deine haarigen Knie sind ziemlich süß.«

				»So wie die deinen, meine Liebste.«

				»Denkste! Ich hab mir die Beine am Abend vor der Nacht, in der mich der Aztek platt gefahren hat, rasiert. Ich muss sie nie wieder rasieren. In diesem Land werden haarige Beine bei Frauen wohl hoffentlich niemals in Mode kommen. Denn das fände ich echt zum Kotzen. Wohin gehen wir?«

				»Irgendwohin, wo ich dich von deinen wie immer gut beschuhten Füßen reißen kann.« Obwohl ich das praktisch schon getan hatte, denn ich hatte sie hochgehoben und war losmarschiert. Ihre Füße baumelten und strampelten in der Luft. Ich war gerade von meinem neu eingeführten Ritual zurückgekehrt, als sie mir vor der Villa über den Weg gelaufen war, und der Summit Lookout Park lag nur wenige Schritte entfernt.

				»Ohhh, du Verrückter!«, stöhnte Elizabeth an meinem Hals, als ich mit ihr rasch die Straße überquerte. »Sinclair, lass das! Schluss jetzt mit der Vögelei in freier Natur! Außerdem wird es gleich wie aus Eimern schütten.«

				»Dein kehliges Gemurmel wirkt, wie immer, sehr erregend.«

				»Sinclaaaaaair«, kreischte meine Königin. Ein weniger liebestrunkener Gentleman hätte es vielleicht als Genörgel bezeichnet. »Echt jetzt, müssen wir es denn schon wieder im Park tun?«

				»Beim bloßen Anblick der New-York-Life-Eagle-Statue stehe ich in Flammen. Ich muss dich einfach haben.« Wir hatten inzwischen die Straße überquert und betraten den kleinen, hübschen Park, also hob ich meine Braut auf den Arm. Man hätte annehmen können, dass ihre Klagen ob dieser bequemeren Lage nun verstummen würden. Doch weit gefehlt.

				»Es ist schweinekalt, und diese Adlerstatue ist gruselig.«

				»Es ist niemand in der Nähe«, versicherte ich ihr. 

				»Weil es schweinekalt ist und gleich eiskalter Regen auf uns herniederprasseln wird. Ich wiederhole das nur für den Fall, dass du dich nicht mehr daran erinnerst, was ich vor zwanzig Sekunden gesagt habe.«

				»Das Gefühl deiner seidenweichen Glieder in meinen Armen hat meine Lust entfacht, und der Klang deiner Sirenenstimme lässt die Flammen der Leidenschaft nur noch höher schlagen.«

				»Schau, ich hab’s ja verstanden, okay?«, sagte sie und redete und redete und redete, während ich nach einer abgeschiedenen Stelle Ausschau hielt. »Du hast es seit vielleicht hundert Jahren nicht mehr im Freien treiben können …«

				Wusste sie etwa nicht, wie alt ich war?

				»… und jetzt, da du das wieder kannst, erinnerst du dich deiner Bauernjungenwurzeln und willst sie gern ausleben und so weiter und so fort. Aber könnten wir diese ganze Nummer im Freien nicht auf … sagen wir mal … Juli, verschieben? Juli, das klingt doch nett, oder nicht? Feuerwerk und Picknick und Limonade? Und danach Sex? Weil ich, mmmmmmmm …«

				Ich brachte meine Liebste auf effektive und sehr angenehme Weise zum Schweigen. Trotz all ihrer Klagen waren ihre Lippen warm und hießen mich willkommen. Fest hielt sie mich umschlungen, als ich sie vor einer Baumgruppe absetzte, die auch zu dieser Jahreszeit ein gewisses Maß an Deckung bot, und ließ mich erst los, als ihre Füße den Boden berührten.

				»Wie käme ich denn dazu, mit deinem Penis zu streiten?«, grummelte sie, während sie ihren rot-schwarz karierten Mantel aufknöpfte. Sie schnappte nach Luft, als ich die Hände unter ihren smaragdgrünen Kaschmirpulli gleiten ließ (ein vernünftiges Geburtstagsgeschenk von Tina) und ihre liebreizenden üppigen Brüste umfing.

				Habe ich schon erwähnt, dass du die Figur einer viktorianischen Kurtisane besitzt? Catherine Walters würde dich darum beneiden.

				Könntest du bitte nicht an andere Frauen denken, während wir es miteinander treiben? Hm?

				Ich lachte in ihren Mund, und sie knabberte neckisch an meiner Unterlippe. Ihre langen, bleichen Finger tasteten sich flink von meiner Taille nach unten, lösten meinen Gürtel und öffneten den Reißverschluss meiner Hose. Sie umschloss mich, und dieses Mal war ich derjenige, der nach Luft schnappte (wie seltsam, dass wir solch überlebenswichtige Angewohnheiten scheinbar nie ablegen). Welch wundersamer Wahnsinn: In den Händen meiner wundervollen Elizabeth wurde ich seltsamerweise wieder zu einem unerfahrenen Teenager, den die Gier nach Liebe unbeholfen machte.

				Tja … da es offenbar unser Schicksal zu sein scheint … könntest du mich jetzt bitte wild und heftig vögeln? Auf der Stelle?

				Lachend streichelte ich über ihre aufgerichteten Brustwarzen, dann ließ ich die Hände über ihre herrlichen Kurven nach unten gleiten und liebkoste ihre süße Mitte.

				»Ich glaube, irgendetwas geschieht gerade«, murmelte ich an ihren Lippen.

				»Ja, bei mir auch.« Sie wand sich unter mir, bot mir Einlass, während es ihr gleichzeitig gelang, sich sittsam bedeckt zu halten. Beeindruckend! »Könntest du jetzt einen Zahn zulegen und schneller machen? Sehr viel schneller? Wirklich wild und …«

				Strahlender als die Sonne, dachte ich und verlor mich im süßen Willkommen ihres Körpers. Strahlender als das Licht.

				Mmmm … das Süßholzgeraspel ist fantastisch, doch um es mit Julia Roberts in Pretty Woman zu sagen (wo sie eine Prostituierte spielte, die es nur mit einem Kerl trieb): »Es ist völlig unnötig.« Also beweg dich! Und zwar heftig und schnell!

				Lachend erfüllte ich ihren Wunsch – zu unserer beider Zufriedenheit.

				»Mein König?«

				Ich drehte mich um. Wir befanden uns in der Küche. Zu meiner Rechten stand ein unberührter Smoothie. Ich hatte mich in meinen Gedanken verloren. Ich hatte in Erinnerungen geschwelgt, obwohl mein Ein und Alles mir weggenommen worden war.

				Inakzeptabel.

				»Ich …«

				Was geschieht mit mir?

				»… bitte um Verzeihung.«

				»Sie haben das Speisezimmer zerlegt und anschließend angefangen, uns einen Plan zu erklären, aber dann sind Sie plötzlich auf mysteriöse Weise verschwunden, vermutlich, um den Schlaf der mächtig Wütenden zu schlafen. Sie haben gesagt, Sie könnten uns tagsüber unterstützen«, half mir Dr. Spangler auf die Sprünge. »Weil Sie das Sonnenlicht jetzt ertragen können.«

				Strahlender als die Sonne. Strahlender als das Licht. »Ja«, gab ich zu. »Das stimmt.« 

				»Sagen Sie einfach, was wir tun sollen, Chef«, verkündete Detective Berry. Manchmal fiel es mir schwer, ihn als Autoritätsperson wahrzunehmen, als einen Polizisten mit jahrelanger Erfahrung. Detective Berry besaß die Statur und den gesunden Teint eines rotbackigen Bauernjungen (da ich selbst einer gewesen war, konnte ich das beurteilen). Aber nicht zum ersten Mal war ich dankbar, dass in unserem Heim jemand mit seiner Erfahrung und seinem Wissen lebte. »Wir werden sehen, ob es sich machen lässt.«

				»Danke, Detective.«

				Er sah Jessica an und verdrehte die Augen über meine Förmlichkeit, doch ich gab vor, es nicht zu bemerken. Dr. Spangler schob den Smoothie näher zu mir hin. »Tina und ich waren gestern Abend einkaufen, und wir haben einen Haufen frisches Obst besorgt. Das ist eine Ihrer Lieblingssorten«, sagte er hoffnungsvoll. »Doppelt Himbeere.«

				Ich betrachtete das Getränk und fühlte nichts. Ich ergriff das Glas und nahm einen Schluck. Nichts. »Vielen Dank, Doktor. Ich bezweifle, dass mir jemals ein Smoothie als Medizin verschrieben worden ist.«

				»Tja, für alles gibt es ein erstes Mal, wie man so schön sagt.« Er winkte ab und setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. »Da Betsy fort ist, frage ich mich, wie lange Sie wohl … äh …« Er schaute auf meinen Mund. Genauer gesagt, auf meine Zähne. »Könnte das zum Problem werden?«

				»Das tut nichts zur S…«, fing ich kühl an, doch dann hielt ich inne. Diese Menschen waren meine Mitbewohner, und sie waren Freunde. Um der Gerechtigkeit die Ehre zu geben, es ging sie durchaus etwas an. »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich würde niemals einen von Ihnen verletzen und auch nicht untätig zuschauen, wie jemand von Ihnen verletzt wird.«

				»Oh, Jesus!« Jessica rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Ich beobachtete sie aufmerksam und argwöhnisch. Eine schwangere Frau durfte man niemals unterschätzen. Meine Mutter hatte Zwillinge geboren, und noch Jahre später hatte meinen Vater das Schaudern überkommen, wenn er sich an ihre berüchtigte Reizbarkeit erinnert hatte. Elizabeth nannte dergleichen »Wutorgasmen«. »Also wirklich! Niemand macht sich Sorgen, dass du hier einen auf Graf Dracula machst. Aber du und Betsy, ihr nährt euch doch meistens voneinander, nicht wahr? Und wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis wir sie zurückholen können. Deshalb fragen wir uns, ob es dir in der Zwischenzeit gut gehen wird.«

				Ich schaute diese Menschen an, meine Familie. Jessica, deren Bauch an Umfang zugelegt hatte, und Marc, dessen Gehirn an Umfang zugelegt hatte. Nicht-länger-Nick, der in unserem Heim das Gesetz verkörperte (ich sollte nicht den Spitznamen in meinem Kopf Wurzeln schlagen lassen, den Elizabeth ihm gegeben hatte, sondern ihn bei seinem richtigen Namen nennen). Und Tina. Sie stand nicht für das Gesetz, sondern war das Bindeglied zwischen meiner früheren Familie und meiner neuen. Und Elizabeth …

				Meine Elizabeth hatte mir diese neue Familie geschenkt; seit Jahrzehnten war ich kein Teil einer Familie mehr gewesen und hatte törichterweise angenommen, dass ich es auch niemals mehr sein würde. Ich trage meine Eltern und meine geliebte Schwester im Herzen, in der Erinnerung; meine neue Familie jedoch sehe ich jeden Tag. Ich beschützte die Toten mit meinem Geist, die Lebenden wollte ich mit meinem ganzen Körper und all meiner Kraft beschützen. Wehe dem, der ihnen auch nur ein Haar krümmte!

				Oder, wie meine bezaubernde Königin sagen würde: »Wem von euch Dummdödeln soll ich mit meiner Faust das Gesicht umgestalten?«

				Meine Königin war eine Frau deutlicher Worte. Sie brachte alles immer auf den Punkt. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nach wie vor nicht weiß, was ein Dummdödel ist.

				»Es ist sehr freundlich von euch, dass ihr euch um mein Wohlergehen Sorgen macht«, sagte ich in den Raum, doch ich hielt den Blick auf Jessica gerichtet. »Vielleicht solltest du dich einen Augenblick ausruhen. Die Zwillinge ermüden dich sicherlich.«

				»Zwillinge?«, fragte Nicht-Nick und glitt auf den Stuhl neben seinem Schatz.

				»Zwillinge?«, wiederholte Dr. Spangler und musterte die werdende Mutter mit dem durchdringenden Blick eines Arztes.

				»Zwillinge?«, murmelte auch Jessica. Sie schien einen Augenblick darüber nachzudenken. Geistesabwesend rieb sie sich über ihren großen Bauch, dann nickte sie. »Natürlich. Zwillinge.«

				»Das nehme ich zumindest an«, sagte ich vage. Warum hatte ich überhaupt eine derartige Bemerkung gemacht? Ich war in Gedanken gewesen – ah, ja, die Schwangerschaft meiner Mutter! Jessica wies ähnliche Symptome auf wie sie, und natürlich war sie auch recht umfangreich, was umso verblüffender war, da sie zuvor immer ausgesprochen schlank gewesen war. Warum dachte ich ausgerechnet jetzt an all diese Dinge? Zweifellos versuchte mein Verstand, die erschreckende Verzweiflung zu lindern, die mich beim Verschwinden der Königin ergriffen hatte.

				Verschwinden? Diese Bezeichnung erschien mir viel zu harmlos. Elizabeth war gepackt, entführt, von mir fortgerissen worden.

				»Natürlich, Zwillinge!«, rief Nicht-Nick. »Das ergibt Sinn.«

				»Ja, in der Tat«, stimmte Tina zu. »Nur …« Ihre bleiche Stirn legte sich in Falten. »Dr. Taylor schien ein wenig beunruhigt zu sein.«

				»Mmmm. Ja.« Daran konnte ich mich vage erinnern. Meine Schwiegermutter hatte sich Sorgen über Jessicas Schwangerschaft gemacht. Ich hatte das ihren mütterlichen Instinkten zugeschrieben. In ihrer eigenen Kindheit hatte Jess, die ein guter Mensch und meiner Königin eine loyale Freundin war, nur wenig mütterliche Liebe empfangen. Ich wusste durch Elizabeth über Jessicas Eltern Bescheid und bedauerte es, dass sie nicht mehr auf der Welt wandelten. Es wäre zutiefst befriedigend gewesen, sie beide zu ermorden und ihre Leichen in einem Schweinekoben zu verbuddeln. 

				»Also, sind es Zwillinge«, sagte Jessica gerade. »Sie kommen wahrscheinlich nächsten Monat.«

				»Ich dachte, sie sollten schon im vergangenen Monat kommen«, bemerkte Dr. Spangler.

				Tina sah auf. »Ich dachte, es dauert noch bis zum Sommer.« 

				»Richtig.« Die werdende Mutter zuckte mit den Schultern. »Dann wäre das ja geklärt.«

				»Ja.« Da mit der Schwangerschaft alles in Ordnung zu sein schien, war ich in der Lage, mich dem drängendsten Problem zu widmen. »Wir müssen Laura Goodman finden.« Und dann werde ich sie erwürgen und sie in einem Schweine… Nein. Noch nicht.

				»Ja, das wäre gut, allerdings ist sie umgezogen.« Dr. Spangler schaute sich am Tisch um und schenkte Jessica einen neuen Smoothie ein. »Und sie hat keinen von uns gebeten, ihr dabei zu helfen, ihre Couch, ihre Bücher, ihre Sonntagsschulabzeichen und ihre Antichrist-Souvenirs zu schleppen.«

				Jessica nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Mit bezauberndem Milchbart meinte sie: »Ich hätte ihr ja gern die Umzugshelfer bezahlt, wenn sie mich gefragt hätte. Ein Umzug ohne Möbelpacker ist ätzend.« Angesichts meiner Überraschung fügte sie hinzu: »Als Betsy und ich in die Wohnung gezogen sind, hat sie darauf bestanden, alle Kosten zu teilen. Sie wollte nicht, dass ich alles allein bezahle. Nur unter dieser Bedingung war sie einverstanden, mit mir zusammenzuziehen. Und als wir das Umzugsbudget aufstellten, hat sie mich gebeten, das Geld für die Möbelpacker lieber für den nächsten Schlussverkauf aufzuheben. Das war so nervig!«, fasste sie zusammen, »Und der Schlussverkauf war auch nicht gerade toll. Aber seitdem habe ich Achtung vor der Arbeit von Möbelpackern, das ist mal sicher. Es ist echt superanstrengend, eine Kommode die Treppen hochzuschleppen! Sie ist schwer, wenn man die Schubladen nicht herausnimmt, und immer noch unhandlich, wenn man es tut. Außerdem muss man danach jede Schublade einzeln wieder einsetzen.«

				Detective Berry räusperte sich. »Ich könnte Lauras neue Adresse herausfinden, aber …«

				»Oh, Jesses«, entfuhr es Dr. Spangler, und er warf mir einen raschen Blick zu. Zweifellos nahm er an, dass »Jesses« weniger schmerzvoll für meine unheiligen Ohren war als »Jesus«. Womit er recht hatte. »Tut mir leid. Ich glaube, du solltest besser nichts tun, Dick, womit du dir Schwierigkeiten einhandeln könntest.«

				»Ich werde schon keine Schwierigkeiten bekommen«, widersprach dieser, doch ich hob eine Hand.

				»Dieses Risiko müssen wir nicht eingehen. Aber es war sehr freundlich, dass Sie es angeboten haben, Detektive. Wir wissen, wo sie wohnt.«

				»Ohne Scheiß?«

				»Woher weißt du denn das?«, fragte Jessica. »Wer hat es dir erzählt?« Gleichzeitig drehten alle die Köpfe und schauten Tina an, die ihnen ihr schönstes undurchdringliches Lächeln schenkte und schwieg. Sie wusste es, doch sie überließ die Genugtuung der Enthüllung mir. Tina war stets höflich.

				»Mann, Betsy hat recht!«, bemerkte Dr. Spangler. »Sie haben ihre Spione überall. Vermutlich ist das so ein Vampirkönig-Ding. Und übrigens, was ich Sie noch fragen wollte …«

				»Ja?« Zurückhaltung und Schweigsamkeit gehörten nicht gerade zu seinen Tugenden.

				»Nachdem Sie gestorben sind und wiedergeboren wurden, wussten Sie da gleich, was Sie tun würden? Haben Sie geplant …« Er schaute sich in der großen, gemütlichen Küche um. »… ein solches Leben zu führen?«

				Ich dachte an die Abgründe meiner Wut und tiefen Verzweiflung. Tina hatte mich gewarnt, dass die Rache ihren Preis fordern und mir keinen Frieden bringen würde. Und sie hatte recht behalten. Jahrzehnt auf schrecklich unerfülltes Jahrzehnt verging. Jahre, in denen ich die Wahrheit solch abgedroschener Phrasen kennenlernte wie »Mit Geld kann man sich kein Glück kaufen«, »Man bekommt, was man verdient«, »Ein Spatz in der Hand ist besser als die Taube auf dem Dach« und so weiter. 

				»Nein. Und ich habe auch nicht das dringende Bedürfnis verspürt, zu regieren oder auch nur ein guter Mensch zu sein. Ich wollte meine Ruhe haben, allein sein. Lange Jahre ist das mein einziger Wunsch gewesen.« Ich schaute in Marcs dunkelgrüne Augen, die sich umwölkten, während er mir aufmerksam zuhörte. »Es war immer schwierig, die Erkenntnis zu akzeptieren, dass die Menschen, die man liebt, nie wieder lebendig werden, ganz gleich, wie lange man auf Erden wandelt. Dass diese besondere Reise kein Ende nimmt, egal, was man durchmacht. Wie soll man auch etwas so Unvorstellbares akzeptieren? Man ist für immer von ihnen getrennt, und die Alternative ist zu furchterregend, um überhaupt darüber nachzudenken, also bleibt einem nichts anders übrig, als den Mann zu betrauern, der man einst gewesen ist. Ich habe getrauert. Und nach einer Weile habe ich mein Leben weitergelebt – gewissermaßen. Dann bin ich der Königin begegnet. Vielleicht wird es für Sie anders sein. Denn Ihnen ist bereits vergönnt, was mir damals verwehrt war.« Ich sprach es nicht aus, aber ich spürte, dass Marc mich verstand – dass sie alle verstanden, was ich meinte: Er war nicht allein.

				Eine Weile herrschte bedeutungsschwangeres Schweigen, bis Marc fröhlich verkündete: »Eigentlich habe ich mir mehr Sorgen darum gemacht, wie ich meinen Ausweis verlängern soll, doch auch der andere Kram brannte mir schwer auf der Seele.«

				»Dann hoffe ich, dass ich Sie beruhigen konnte.«

				»Darauf können Sie wetten. Aber nun raus damit – wer hat Ihnen Lauras neue Adresse verraten? Ich bin kein Spion, und ich weiß, dass es Jess auch nicht gewesen ist …«

				»Ich bin der Spion.« Als sie mich weiterhin verständnislos anblickten, erklärte ich: »Laura Goodmans Auto ist mit einem Peilsender ausgestattet. Ich habe ihn selbst angebracht.«

				»Betsy hat erwähnt, dass Sie ein König sind, der die Dinge gern selbst in die Hand nimmt.« 

				Zum ersten Mal seit geraumer Zeit war mir zum Lächeln zumute. »Jetzt mehr denn je, das ist sicher.«

				»Gehen Sie deshalb so oft spazieren? Weil Sie in der Gegend herumlaufen, um Peilsender anzubringen und um herumzuschnüffeln und andere geheime Sachen zu erledigen?« Dr. Spangler wandte sich an Jessica und Detective Berry. »Ich dachte, es wäre ihm nur um den Sex bei Tage in der freien Natur gegangen.«

				Zum ersten Mal seit geraumer Zeit stöhnte ich auf.

				»Na, so unrecht haben wir damit sicher nicht«, meinte Detective Berry freundlich. »Ihr zwei kommt immer total zerzaust und nur halb bekleidet von euren Ausflügen zurück. Im Dezember! Und auf eurer Kleidung sind überall Grasflecken … Was solltet ihr da draußen wohl sonst treiben?«

				»Oder besser gesagt: Mit wem solltet ihr es treiben?«, fügte Jessica mit einem verschlagenen Lächeln hinzu.

				»Ich habe eure kombinatorischen Fähigkeiten unterschätzt«, sagte ich, unfähig, den Verdruss – und die Bewunderung – in meiner Stimme zu unterdrücken. 

				»Meine nicht«, erwiderte Jessica fröhlich. »Ich habe keine. Betsy hat es mir erzählt. Na ja, eigentlich hat sie sich bei mir beschwert. Das ist doch so, als hätte sie es mir erzählt, oder?« 

				Sie bemerkten mein zunehmendes Unbehagen und fingen an zu lachen. Es war ein schönes Geräusch, kein Hohn lag darin. Elizabeth war zwar fort, doch die Familie, die sie mir geschenkt hatte, bot mir Trost.

				Im Augenblick genügte mir das.
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				»Ach, zur Hölle«, wiederholte meine tote Stiefmutter Antonia O’Neill-Taylor. Bei einem Unfall mit einem Müllauto zu sterben, zur Hölle zu fahren, als des Teufels Assistentin zu schuften und dann ausgerechnet mir im Höllennebel zu begegnen, fand sie also schrecklich. Okay, es klang wirklich ziemlich schrecklich. Aber ich amüsierte mich auch nicht gerade prächtig. »Was tust du denn hier?«

				Ich starrte sie finster an, diesen Albtraum aus Polyester, schlecht gefärbten Haaren und zu viel Make-up. Die Frau, die mit dem Bulldozer durch die Ehe meiner Eltern gewalzt war. Eines der vielen Dinge, die ich an der Hölle nicht verstand, war die Sache mit ihren … Bewohnern. Heißt das so? Na, egal. Jedenfalls schauten manche von ihnen aus wie zu Lebzeiten und andere wiederum nicht. Einige wurden ständig gefoltert, und andere wanderten ziellos umher, als wären sie auf einem Flughafen und hätten die Nummer ihres Gates vergessen. Einige schienen froh, dort zu sein, andere wirkten nachdenklich, einige entsetzt und wieder andere gleichgültig.

				Mein Stiefmonster Ant war in der Hölle eine große Nummer (was niemanden, der sie zu Lebzeiten gekannt hatte, überraschte). Sie war vom Teufel besessen gewesen und hatte Laura zur Welt gebracht. Über ein Jahr lang hatte Satan ihren Körper beherrscht, und niemandem war es aufgefallen, was beweist, dass sie einen wirklich scheußlichen Charakter besaß (und mit so jemandem hatte ich mich als Kind herumschlagen müssen!). Ant war also die biologische Mutter des Antichristen. (Das klingt merkwürdig, ich weiß. Ich verstehe es ja selbst nicht, obwohl man versucht hat, es mir zu erklären. Mehrere Male. Ich werde es wohl nie verstehen, und eigentlich ist es mir auch egal.) In der Hölle war Ant so eine Art Stellvertreterin des Teufels, fast eine Freundin. Daher hielt ich es auch nicht für Zufall, dass mir von den Millionen von Seelen ausgerechnet Ant als Erstes über den Weg lief.

				Kurz und bündig: Sie wollte mir erscheinen, und das obendrein in einer ihrer schrecklichen Kombinationen aus knallpinker Polyesterbluse und schwarzem Minirock. Dazu trug sie wie immer wackelige, billige Pumps und ihre leuchtend gelbe Ananas-Helmfrisur. Wohlgemerkt: Sie zeigte sich mir absichtlich in dieser Aufmachung. Es gab geistesgestörte, sabbernde Serienkiller in der Hölle, die mehr Selbstachtung besaßen.

				Ich starrte sie eine ganze Weile ziemlich entsetzt an, bis mir bewusst wurde, dass ich ihr noch gar keine Antwort auf ihre (unhöfliche!) Frage nach dem Grund meines Hierseins gegeben hatte. »Ich freue mich genauso wenig darüber, dich zu sehen. Das kannst du mir glauben.«

				»Heute wirst du nicht wieder das Opfer spielen«, wies mich Ant streng zurecht. »Du hast diesen Schlamassel verursacht, also geschieht es dir auch ganz recht, dass Laura dich zur Strafe darin hat sitzen lassen.«

				»Dein Gesicht ist auch eine Strafe.« Ich war ein wenig verunsichert. Es gelang mir jedoch, mich zusammenzureißen. »Woher weißt du, dass sie mich hier sitzen gelassen hat? Hast du Laura auf mich gehetzt?«

				Sie glotzte mich finster an, und die Abneigung in ihrem Blick war so intensiv, dass sie mich fast umgeworfen hätte. Wow, da kamen Erinnerungen an die Party an meinem sechzehnten Geburtstag hoch! »Das musste ich nicht. Es war die logische Schlussfolgerung. Du wärst nicht von allein hergekommen, also muss dich jemand hergebracht haben. Und da du nun allein hier bist, liegt es nahe, dass man dich sitzen gelassen hat. Und da du den Boss getötet hast, kann nur Laura dich hergebracht haben. Und es geschieht dir ganz recht«, giftete sie herablassend. 

				»Wunderbar.« Ich drehte mich um. Ich war fast eine Stunde gelaufen, ehe ich über Ant gestolpert war. Es war Zeit, in irgendeine andere Richtung zu gehen. So lange, wie es eben dauern würde. Jahre. Jahrzehnte. Was auch immer. »Schön, dich getroffen zu haben. Fall tot um! Tschüss.«

				Ich war etwa zehn Schritte weit gekommen, als ich sie rufen hörte: »Warte mal!«

				»Vergiss es!« Ich schnaubte. Wem würde ich wohl als Nächstes in die Arme laufen? Hitler? Heinrich VIII.? Aileen Wuornos? Dem Würger von Boston? (Moment mal, war der überhaupt schon tot?) Gleich, wer es auch sein mochte, schlimmer konnte es nicht mehr werden.

				(Hallo, Heinrich, alter König! Ich verpasse dir gern eine Tracht Prügel und erkläre dir anschließend bei einer Tasse heißer Schokolade, dass nicht die Eizelle, sondern das Sperma das Geschlecht eines Babys bestimmt. Und übrigens war Anne Boleyns Tochter fünfmal mehr Herrscher als du. Nicht wortwörtlich. Denn du bist am Ende ziemlich fett geworden. Elizabeth hat nur Falten bekommen.)

				»Ich sagte, warte, du grässliche Schlampe!«

				Nein, schlimmer konnte es wirklich nicht mehr werden.

				Ich hörte Ants kleine Trippelschritte näher kommen. Hm. Ich verursachte kein Geräusch beim Laufen, aber ihr Geklapper war wie zu ihren Lebzeiten: geschmacklos und laut. Sie erwartete, dieses Geräusch zu machen, also machte sie es auch. Der Höllennebel war schon merkwürdig.

				»Ich nehme an, du fragst dich, worum es geht.« Bedauerlicherweise hatte sie mich eingeholt und gestikulierte nun vage auf das Nichts, wodurch mein Blick auf ihre kitschigen knallroten Nägel fiel. Der Markt für aufklebbare Fingernägel war vermutlich im Monat ihres Todes stark eingebrochen. Vielleicht würde er sich nie wieder von diesem Schlag erholen. »Bei all dem hier.«

				»Nein, eigentlich nicht. Ich …« Gerade noch rechtzeitig hielt ich mich zurück. Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt für einen Jammeranfall. Ich konnte nicht einfach losheulen: »Buhu, ich hab mich verirrt, und ich vermisse meine Lieben, und ich habe Angst, buhuhu! Außerdem habe ich Durst.« Lieber würde ich sterben, als mich Ant anzuvertrauen. Konnte ich in der Hölle überhaupt Blut trinken? Vermutlich waren die Leute hier durstig und hungrig und konnten nicht essen oder trinken und auch nicht (erneut) sterben. Deshalb war es ja die Hölle. Nein, besser, ich behielt jegliche vertraulichen Offenbarungen für mich. »Ich gehe nur ein wenig spazieren. Inmitten dieses Nichts. Und ich weiß nicht, wie lange.« 

				»Die Sache ist die«, fuhr Ant fort und ignorierte meine Worte im Höllennebel ebenso, wie sie es zu Lebzeiten auf Erden getan hatte. »Alle wollen wissen, was ihr Mädels dagegen unternehmen werdet.«

				Wir Mädels? Äh, okay.

				»Wenn du dich umsiehst, vielleicht mit ein paar Leuten redest, kommt dir womöglich eine Idee.«

				Und wenn du vielleicht mal in den Spiegel schauen würdest, dann würdest du dich womöglich daran erinnern, dass Frauen in den Vierzigern keine knallpinken Blusen und Miniröcke tragen sollten, wenn sie nicht gerade Heather Locklear oder Maria Bello heißen. Und du, Antonia, bist keine Heather Locklear oder Maria Bello, du bist … Moment, wie war das?

				»Was meinst du mit ›kommt dir womöglich eine Idee‹?«

				»Du weißt schon.« Sie schwenkte die Hand wieder in dieser vagen Bewundert-meine-tollen-aufgeklebten-Fingernägel-Geste. »Rede mit ihnen! Finde heraus, was sie denken!«

				»Wie kann ich denn mit ihnen reden? Und warum sollten sie mir sagen, was sie denken?«, fragte ich ungläubig. Ich hatte damit gerechnet, dass Ant gemein und zickig war, aber geistesgestört? Dafür hatte es bisher nie einen so offensichtlichen Beweis gegeben. Doch nun konnte kein Zweifel mehr daran bestehen. »Ich sehe hier überhaupt niemanden. Alle verstecken sich in diesem … diesem … Zeug.«

				»Ich möchte hier ganz bestimmt nicht auf Matrix machen, aber du solltest wissen, dass das kein echter Nebel ist. Und wir gehen auch nicht wirklich umher. Nun, du vielleicht schon.« Sie blieb stehen und schaute mich nachdenklich an. »Ich bin tot, wie du ja eigentlich auch, doch meine Seele befindet sich in der Hölle. Deine jedoch nicht. Du bist in Fleisch und Blut hier. Obwohl das für die Hölle vermutlich keinen Unterschied macht.« Wieder ein grüblerischer Blick in die Ferne. »Jedenfalls nicht, solange man es ihr nicht befiehlt. Erinnerst du dich noch an die Werwölfin, die du hier abgeholt hast?«

				»Die Hölle ist keine Auffangstation für Hunde. Ja, ich erinnere mich daran.« Antonia, eine frühere Mitbewohnerin, war bei dem Versuch, meinen unwürdigen Hals zu retten, gestorben. Wir hatten sie begraben, und dann traf ich in der Hölle auf sie und habe sie mit zurück in die Villa genommen. Mit ihrem Körper. Der jedoch gleichzeitig auch noch auf dem Friedhof lag. (Wir wissen alle nicht, wie das möglich ist, aber wir sind froh, sie wiederzuhaben.) Nach einer Weile ist sie mit ihrem Freund ausgezogen. Vor ein paar Tagen habe ich von den beiden eine Weihnachtspostkarte erhalten. Der herzliche Gruß (Wir sind in Kalifornien, und all die Blondinen hier sind genauso beschränkt wie du) hat mich fast zu Tränen gerührt.

				»Ja, danke für die Matrix-Analogie. Sehr hilfreich. Und du bist der schlimmste Morpheus, den ich je gesehen habe.«

				»Halt die Klappe! Ich bin nicht schwarz!«, blaffte sie. »Diese Geschichten über meine Großmutter sind erfunden.«

				Boah. »Reg dich ab!«, sagte ich. Herr im Himmel! Als wäre die ethnische Zugehörigkeit im Höllennebel überhaupt von Bedeutung. Also echt, würden die Leute beim Stolpern durch einen nie enden wollenden Höllennebel ihre Mitstolperer ernsthaft nach der Melanindichte in den Hautzellen beurteilen?

				(Natürlich. Schließlich ist es ja der Höllennebel!)

				»Ich weiß ja noch nicht einmal mit Sicherheit, wer sich hier überhaupt aufhält … woher auch? Satan hat vielleicht eine Anwesenheitsliste geführt, aber die habe ich nicht. Laura vermutlich auch nicht. Womöglich weißt nicht einmal du genau, wer sich hier alles herumtreibt.« Nach dem Mord an ihrem Boss war Ant auf sich allein gestellt. Ich unterdrückte das winzige bisschen Sympathie, das ich einen Wimpernschlag lang für sie verspürt hatte. »Es wäre vielleicht etwas anderes, wenn ich gezielt nach jemandem suchen müsste. Beispielsweise nach … nach … was weiß ich, nach Jessicas Eltern …« Aufgrund der endlosen-und-doch-kurzen Schwangerschaft Jessicas hatte ich in letzter Zeit öfter an ihre nutzlosen Eltern denken müssen, hauptsächlich, weil Jess immer wieder von ihnen sprach. Ich konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie ihre Erzeuger in den vergangenen fünfzehn Jahren erwähnt hatte. Ich bräuchte jedoch beide Hände und eineinhalb Füße, um zu zählen, wie oft sie im letzten Monat von ihnen gesprochen hatte. »Aber wie soll ich sie hier denn finden, falls ich jemals so bescheuert sein sollte, mich mit ihnen unterhalten zu wollen – ganz egal, worüber?«

				»Oh, liebe Güte! Schau mal, Lacey, wer hier ist!«

				Nein, das konnte nicht sein. Ganz bestimmt nicht. Das war absolut nicht …

				»Die kleine Freundin unseres Mädchens. Die kleine Betsy!«

				Ich drehte mich um. Nicht weil ich es eilig hatte, Jessicas Eltern zu begrüßen, sondern weil ich wusste, je eher ich es hinter mich brachte, desto schneller konnte ich mich wieder aus ihrem Dunstkreis verziehen. 

				So viel dazu, dass ich im Höllennebel niemand Schlimmerem begegnen konnte als Ant.

				Der Höllennebel war echt zum Kotzen.
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				»Ich möchte mich ausdrücklich noch einmal bei Ihnen entschuldigen«, sagte ich zu Dr. Taylor, während ich ihr mein strampelndes Mündel reichte. »Elizabeth und ich bemühen uns aufrichtig, Baby Jon mehr Körperkontakt zukommen zu lassen.«

				»Mehr Körperkontakt?« Dr. Taylor schnaubte – ein hässliches Geräusch. »Derlei Vorstellungen halten euch davon ab, wahre Eltern zu sein. Es geht darum, dem Kleinen Mutter und Vater zu sein. Das ist alles. Nicht um mehr Körperkontakt oder darum, den Kleinen wie Helikoptereltern zu verhätscheln oder sich als Mutter zur Märtyrerin zu machen oder ein Übervater zu sein. Betsy ist die Mutter. Du bist der Vater. Basta.«

				Leicht erschrocken über Dr. Taylors Vehemenz (die Elizabeth und ich ehrlicherweise redlich verdient hatten), beendete ich meine Erklärung. »Unsere guten Absichten werden jedoch bei jeder neuen crise de la semaine zunichtegemacht. Ich hätte unser Baby letzte Nacht nicht bei mir in der Villa behalten dürfen.« Offen gestanden war die Betreuung meines Jungen für mich fast so etwas wie ein Gebet gewesen … eine Art Opfergabe. Da ich wusste, wie sehr Elizabeth sich wünschte, dass der Kleine mehr Zeit mit uns verbrachte, hatte ich es nicht übers Herz gebracht, Baby Jon erneut Dr. Taylors Obhut zu überlassen. Dadurch werde ich beweisen, dass ich ein würdiger Ehemann, ein würdiger König und ein großherziger Vater bin. Das Karma wird dies zur Kenntnis nehmen und mir meine Königin zurückgeben.

				Gelegentlich bin ich ein sehr törichter Mann.

				»Du und deine Entschuldigungen!« Wenn sie mit den Augen rollte, sah meine Schwiegermutter meiner Gemahlin so bemerkenswert ähnlich, dass es mir beinahe körperliche Schmerzen bereitete. »›Ich bin entführt worden. Meine Gemahlin ist in der Zukunft gefangen. Meine Gemahlin ist in der Vergangenheit gefangen. Meine Gemahlin ist vom Antichristen entführt worden.‹ Bla, bla.«

				»Ja, nun, was soll ich sagen?« Der einzige Sohn, der mir je vergönnt sein würde, war von einer Frau geboren worden, für die meine Gemahlin nichts als Verachtung übrig hatte. Es war der Königin hoch anzurechnen, dass sie keinen Groll gegen den munteren, strammen, hübschen Jungen hegte. Und es war ihrer Mutter, Dr. Taylor, hoch anzurechnen, dass sie uns nie zuvor diese verdiente Strafpredigt gehalten hatte. »Ich bin wieder mal mit einer armseligen Ausrede zu Ihnen gekommen.« 

				Jessica lugte um mich herum. »Hallo, Elise!« Sie hatte darum gebeten, mich begleiten zu dürfen, und ich war einverstanden gewesen. Jetzt war ich dafür mehr als dankbar. Ich vermutete, Jessica wollte meiner Schwiegermutter versichern, dass wir bei Elizabeths Rettung gute Fortschritte machten. Ich hingegen war seit der Abwesenheit meiner Königin dankbar über jegliche Gesellschaft. Was war bloß aus mir geworden?

				Dr. Taylor täuschte Überraschung vor. »Oh! Jessica, ich hab dich gar nicht gesehen.«

				»Ja, sicher, sehr lustig!« Sie trat an meine Seite, der enorme Umfang ihres Bauches eilte ihr dabei voraus, und streichelte über Baby Jons dunkle Locken. Der Kleine lächelte sie an und steckte einen Daumen (seinen eigenen) in den Mund. »Er ist soooo süß! Betsy behauptet, er ist die Sorte Kind, die die Leute dazu bringt, selbst Kinder haben zu wollen.«

				»Sie muss es ja wissen, sie war auch so ein Kind«, sagte Dr. Taylor lächelnd. »Sie hat kaum geweint. Nur wenn sie Hunger hatte, wurde sie grantig. Alles andere machte ihr nichts aus. Nicht einmal ein Tornado konnte sie aufwecken. Und das meine ich wortwörtlich. Einmal ist ein Tornado über unser Haus hinweggefegt, und sie hat selig weitergeschlafen. Bei einem Tornado! Mein Exmann und ich haben die Nacht in unserem Keller gekauert, und unsere Kleine wurde erst grummelig, als ich ihr nicht schnell genug die Flasche gab. Die Zubereitung hat eine Weile gedauert«, fügte sie hinzu, »weil die halbe Küche weg war.«

				»Sie schläft immer noch so tief und fest«, bemerkte Jessica. »Betsy schlief schon wie eine Tote, als sie noch gar nicht tot war. Hören Sie, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz reinkomme und …«

				»Du weißt ja, wo es ist«, antwortete Dr. Taylor nur und trat zur Seite. Obwohl mir andere Dinge im Kopf herumgingen, fragte ich mich doch unwillkürlich, was Jessica suchte: Essen? Die Gästetoilette? Was auch immer es war, sie wusste tatsächlich, wo es sich befand. »Eric, selbst wenn ich es nicht schon vorher gewusst hätte, wäre mir spätestens jetzt klar, dass mit dir etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist.«

				»Pardon?«

				»Es ist helllichter Tag … sozusagen«, fügte sie hinzu und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. »Mittagszeit. Der Sonnenschein – das ist alles noch sehr neu für dich. Du würdest zwar nicht damit herumprahlen und auch nicht sorglos mit deiner neu gewonnenen Fähigkeit umgehen. Doch obwohl du jetzt genießen kannst, was dir jahrzehntelang verwehrt blieb, ist dir das im Moment völlig gleichgültig, nicht wahr?«

				»Es gibt Wichtigeres für mich«, gab ich zu. Im Augenblick wäre mir selbst ein heftig tobender Tsunami egal gewesen.

				»Zweifellos. Warum bleibst du nicht eine Weile? Ich würde gern … oh.«

				Ich hatte den fahrenden Wagen vernommen; und ich registrierte auch, wie der Motor verstummte. Das Handy in meiner Jackentasche vibrierte sanft. Tina, die mich über Dr. Taylors eben angekommenen Gast informieren wollte. Bestimmt würde es nicht einfach werden.

				Jessica, die wieder zu uns gekommen war, wandte sich um. »Ach du liebe Güte!«

				Meine Schwägerin stieg aus dem Auto. Wie üblich verbarg sie ihre schwarze, verbitterte Seele hinter ihrem außergewöhnlichen Liebreiz. Sie sah uns neben Dr. Taylor stehen, zögerte kurz, dann kam sie zielstrebig auf uns zu.

				Mmmm. Es würde wohl doch ganz einfach werden.

				Eine fast greifbare Stille breitete sich aus, als Laura Goodman sich uns näherte. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie sich buchstäblich wie ein Pantomime an uns vorbeigeschoben hätte. Oh, wie sehr gelüstete es mich danach, sie zu verletzen! Ich wollte sie schlagen, bis sie blutete, und sie dazu zwingen, mir meine Königin zurückzugeben.

				Doch das durfte ich nicht. Noch nicht!

				Dr. Taylor streckte Jessica das Baby hin, die es an ihre Brust drückte, ohne den Blick von dem eben angekommenen Gast zu lösen. Ich erinnerte mich daran, dass Elizabeth die Schwäche des Antichristen für Mütter einmal erwähnt hatte. (»Sie sammelt sogar Madonnen. Zwar liebt sie ihre Adoptivmutter sehr, doch sie wusste auch seit einigen Jahren, dass sich ihre biologische Mutter irgendwo dort draußen in der Welt herumtreibt. Als sie sich endlich kennenlernten, hat sie bestimmt einen Riesenschrecken bekommen. Daher fühlt sie sich nun zu jeder freundlichen Frau im richtigen Alter hingezogen.«) 

				Dr. Taylor grüßte sie mit einem ruhigen: »Laura, ich habe dir bereits gesagt, wie sehr ich es bedaure, dass du deine Mutter verloren hast, nicht wahr?«

				»Ja, Ma’am.«

				»Gut.« Ich wusste, was gleich passieren würde, und verharrte völlig reglos. Insgeheim gönnte ich mir ein innerliches Lachen. Lauras Vorliebe für Mütter war zwar nachvollziehbar …

				Klatsch! Dr. Taylors Handfläche knallte auf Lauras linke Wange.

				… aber in diesem Fall für sie auch recht verhängnisvoll.

				»Boah!«, rief Jessica und trat zwei Schritte zurück, mein Kind immer noch fest an sich gedrückt. In diesen zwei Sekunden sah ich etwas Bemerkenswertes. Lauras Augen, normalerweise himmelblau, leuchteten plötzlich giftgrün auf und verblassten schließlich zu einer Farbe, die ich als blau glühende Kohle bezeichnen würde.

				»Ich verstehe, warum Sie das getan haben«, sagte sie höflich und berührte die gerötete Wange. »Aber bitte tun Sie es nie wieder!«

				»Sie ist meine einzige Tochter! Was hast du denn geglaubt, was passieren würde?« Schon zuvor hatte ich Gelegenheit gehabt, eine solche Reaktion bei Dr. Taylor zu beobachten. Meine Schwiegermutter war eine prächtige Frau, die hervorragende Kenntnisse auf ihrem Gebiet der Wissenschaft besaß. Allerdings war mit ihr nicht gut Kirschen essen. »Wie kannst du es wagen, ohne eine überzeugende Entschuldigung auf den Lippen hier aufzutauchen? Und obendrein ohne meine Tochter?« 

				Sprachlos blickte Laura sie an, und lange Zeit sagte niemand ein Wort. Nicht einmal Baby Jon, der uns mit seltsam intensiver Aufmerksamkeit beobachtete. Elizabeth bezeichnete diese Miene als den »Achtung! Da kommt ein Monster«-Blick.

				»Falls es eine Entschuldigung für mein Verhalten gäbe«, antwortete sie schließlich, »hätten Sie sie mit dieser Ohrfeige aus mir herausgeprügelt.«

				»Du kommst sofort herein«, befahl Dr. Taylor, »und erklärst mir unverzüglich, warum du meine Tochter verschleppt hast! Du bekommst auch einen Müsliriegel dafür.«

				Lauras Gesicht erhellte sich, was Dr. Taylors Handschrift auf ihrer Wange umso röter wirken ließ. Elizabeth hatte also recht; ihre Schwester ließ sich tatsächlich von den Anzeichen mütterlicher Fürsorge erweichen. Diese Schwäche konnte ich zu meinem Vorteil nutzen. »In Ordnung. Sicher, das werde ich.«

				Dr. Taylor drückte die Tür auf und trat einen Schritt zurück, um den Antichristen eintreten zu lassen. Sie schien uns völlig vergessen zu haben. Als Jessica sich räusperte, fuhr sie sich abwesend mit der Hand durch ihre weißen Locken und sagte: »Ach ja, ihr könnt natürlich auch reinkommen, wenn ihr wollt.« Sie folgte Laura und ließ die Tür für uns offen stehen.

				»Wow.« Jessica bekam so große Augen, dass sie ihr schmales, spitzes Gesicht zu verschlucken schienen. »Das lief ja viel besser, als ich dachte.«

				»Hätte es denn schlimmer laufen können?«

				»Noch könnte sich die Lage verschlechtern. Soll ich dir einen guten Rat zu deiner Schwiegermutter geben?«

				Die Frau klebte seit Jahren an meiner Gemahlin. Von mir einmal abgesehen, kannte sie meine Königin wohl am besten. Ich legte großen Wert auf ihre Meinung in allem, was Elizabeth betraf. »Du hast meine volle Aufmerksamkeit.«

				»Man sollte Elise Taylor besser nicht verärgern. Unter gar keinen Umständen. Betsy ist schließlich nicht von allein so geworden, wie sie ist.«

				»Welch erschreckender und gleichzeitig tröstlicher Gedanke!«

				Ich ließ Jessica den Vortritt, und sie ging lachend ins Haus. Mein Sohn schaute grinsend über ihre Schulter zu mir und schwenkte seine Patschehand, als wollte er mich zu sich winken.

				Gehorsam folgte ich ihnen.
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				Mit dem für sie typischen aufgesetzten Zahnpastalächeln schlurften Jessicas tote Eltern durch den Höllennebel auf mich zu. Von allen möglichen Menschen, die mir in sämtlichen Höllennebeln und Zeitströmen des Universums begegnen konnten, mussten ausgerechnet sie mir über den Weg laufen!

				»Es ist so schön, dich zu sehen!«

				»Gott sei Dank bist du hier!«

				Ich zog die Augenbrauen hoch und betrachtete die Watsons erstaunt. Das Letzte, was Lacey Watson in meinem Leben zu mir gesagt hatte, war: »Sieh zu, dass du deinen fetten Arsch aus meinem Haus schaffst!« Und Mrs Watsons letzte Worte an mich waren: »Vergiss nicht, deiner Stiefmutter auszurichten, dass ich gern zu ihrer Party komme!« Schwer zu sagen, was mich mehr verletzt hatte. Beide waren sie in vielerlei Hinsicht so grauenhaft, dass es mir schwerfiel, eine schreckliche Sache herauszupicken, über die ich mich aufregen konnte. Mir fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie überaus erstaunlich ich es fand, dass aus Jessica so ein toller Mensch geworden war. Eigentlich hätte das ebenso ein Ding der Unmöglichkeit sein müssen, wie Bücher rechtzeitig in die Bibliothek zurückzubringen.

				»Ist es denn zu fassen?«, fragte Mrs Watson mit der ihr eigenen falschen Herzlichkeit. Mir fiel auf, dass die beiden genauso aussahen (oder sich entschieden hatten, genauso auszusehen?) wie zu Lebzeiten. Lacey Watson trug eine seiner orangerot karierten Sportjacken, ein dazu passendes orangefarbenes Hemd und seine Frau eines ihrer schillernden roten Cocktailkleider, schwarze Strümpfe mit Naht und spitze rote Pumps von Marc Fisher. Sie war früher einmal Tänzerin gewesen und hatte sich ihre ausgeprägte Vorliebe für Pailletten bewahrt. So, wie die beiden aussahen, würde a) sich nicht einmal ein Zuhälter anziehen und b) nicht einmal ein Zuhälter mit ihnen ausgehen wollen.

				Mir fiel auf, dass Ant einige Schritte weitergegangen war und angestrengt in die andere Richtung schaute, wie man das eben macht, wenn man den Eindruck vermitteln will, ein Gespräch nicht zu belauschen, aber trotzdem alles mitbekommt. Dennoch war es nett von ihr gemeint, vermutete ich.

				Würden mir die Watsons folgen, wenn ich einfach wegliefe? Was war schlimmer? Im Höllennebel in der Falle zu sitzen und gezwungen zu sein, mit diesen beiden Scheusalen ein Gespräch zu führen, oder von diesen beiden Scheusalen im Höllennebel verfolgt zu werden, bis man sich in sein Schicksal ergab und sich mit ihnen unterhielt?

				Uäh. Das war ganz und gar nicht so wie in Die Dame – oder der Tiger? (so hieß sie doch, die Geschichte von Frank R. Stockton, oder?), übrigens die lahmste Geschichte, die ich je gelesen habe. Warum zum Teufel schreibt man denn eine Geschichte ohne wirkliches Ende? Himmel noch eins!

				»Was sagt man dazu, Betsy?«, fragte Mrs Watson. »Ist das zu fassen?«

				»Oh«, antwortete ich. Ausnahmsweise wünschte ich mir, ich hätte nicht recht behalten. »Sie nehmen tatsächlich an, dass wir uns unterhalten werden, nicht wahr?« Die Watsons waren eine meiner frühen Lektionen im Leben gewesen, bei der ich gelernt hatte, dass etwas von außen hui aussehen konnte, von innen aber pfui war. Auf diese Lektion hätte ich allerdings gern verzichtet. Und ich wünschte, auch Jessica hätte darauf verzichten können.

				»Also ehrlich«, sagte Mr Watson freundlich. »Ich denke, du wirst zustimmen, dass wir … äh … angemessen bestraft worden sind.«

				»Oh, da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte ich lächelnd. »Immerhin schreien Sie nicht vor Qualen, und Sie sehen auch nicht so aus, als hätte man Sie in den letzten fünfzehn Jahren über dem Feuer geröstet. Und ich kann nirgendwo Geier entdecken, die immer und immer wieder Ihre Eingeweide auffressen. Sie schieben auch keine schweren Felsbrocken einen Berg hinauf, die wieder herunterrollen und Sie platt walzen, sodass Sie sie am nächsten Tag gleich wieder hochschieben müssen.« Mein Lächeln sorgte dafür, dass ihres erst gefror und dann verschwand. Der erste angenehme Moment in diesem Höllennebel. »Im Gegenteil, auf mich wirken Sie gesund und munter. Sie scheinen sich wirklich nicht verändert zu haben.« 

				»Das stimmt nicht! Wir haben uns verändert«, versicherte mir Mrs Watson. »Wir sind bestraft worden, und du weißt schon, wir haben … äh … wie heißt das doch gleich?«

				Ich blinzelte verblüfft. »Ist das Wort, nach dem Sie suchen, vielleicht ›bereut‹?«

				»Genau, das ist es.« Mr Watson nickte heftig. »Das ist das richtige Wort.«

				»Ach so, jetzt verstehe ich!«, rief ich, weil ich es endlich tatsächlich kapiert hatte. »Sie glauben, ich bin Ihr Freifahrtschein aus der Hölle. Sie glauben ernsthaft, ich würde Ihnen helfen, weil mir Ihre Tochter wichtig ist. Das …« Ich musste lachen und schüttelte den Kopf. »Das ist ein guter Witz.«

				»Uns ist unsere Tochter ebenfalls wichtig«, schnappte Mr Watson.

				»Und wir sitzen seit unserem Tod hier fest. Das Leben ist ohne uns weitergegangen.«

				»Das will ich meinen. Wussten Sie, dass wir jetzt einen afroamerikanischen Präsidenten haben?«

				»Das wissen wir«, antworteten sie einstimmig in mürrischem Ton. Beiden war im Gesicht abzulesen, dass sie nicht fassen konnten, was sie da verpasst hatten.

				»Erinnere mich bloß nicht daran!«, murmelte Ant, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich mich mit drei Miststücken abgeben wollte statt nur mit zweien.

				»Er wurde wiedergewählt«, erinnerte ich meine Stiefmutter und erntete dafür ein Augenrollen. Wie nett!

				»Und du! Wem willst du hier was vormachen?« Mrs Watson streckte einen Finger in Richtung Ant aus, dessen Nagel mit einem glitzernden rotbraunen Lack bemalt war – eine Farbe, die wie getrocknetes Blut wirkte. Glänzendes, getrocknetes Blut. Wenigstens waren ihre Nägel echt. »Du warst dir nicht zu schade, uns Honig um den Mund zu schmieren, als du in unsere Clique aufgenommen werden wolltest.«

				Und ihr habt keine Ahnung von den schauspielerischen Fähigkeiten, die sie sich aneignen musste, um sich so scheinheilig zu geben, dachte ich, sagte es aber nicht. Und was sollte überhaupt das Gefasel von »unsere Clique«? Sind die gehobenen Spendensammlerkreise etwa so etwas wie eine Neuauflage von alten Highschool-Cliquen?

				Oh Gott! Was, wenn das stimmte? Ich sollte Jessica vorwarnen. Diese Leute riefen ständig bei ihr an …

				»Jedes Mal, wenn wir eine Party für die bedeutenden Persönlichkeiten der Stadt gegeben haben, konnte ich mir sicher sein, dass sich die zweite Mrs Taylor irgendwie eine Einladung erschleichen würde.«

				»Das stimmt«, erwiderte Ant. Zum ersten Mal seit … nein, zum ersten Mal überhaupt … faszinierte mich ihr Benehmen. Sie benahm sich keineswegs so, als hätte man sie in die Ecke gedrängt, auch nicht so, als wäre ihr die ganze Sache peinlich oder unangenehm. Ganz im Gegenteil – sie strahlte gemäßigte Langeweile aus. Als wollte sie sagen, was immer sie im Leben auch getan hatte, es war nicht annähernd so schlimm wie das, was die beiden getan hatten, also war es auch sinnlos, darüber zu diskutieren. »Zu einer gewissen Zeit in meinem Leben hätte ich mir sogar den Arm abgehackt, um eine Einladung zu eurem jährlichen Schwarz-Weiß-Ball zu bekommen.« Ein schmales Lächeln. »Die Doppeldeutigkeit ist unbeabsichtigt.«

				»Wo liegt der Unterschied? Wir sind hier, du bist hier. Doch seit du ein paar Botengänge für die Grande Dame erledigt hast, hältst du dich ja für was Besseres und …«

				»Sorry, wie war das?«, platzte ich verdattert heraus. »Die ›Grande Da…‹ oh. Reden Sie nur weiter!« Die »Grande Dame«? Das war wohl der freundlichste Euphemismus für Satan, den ich je gehört hatte. »Hinterhältige, bösartige, grauenhafte, blöde Schlampe«, kam einem allerdings auch nicht ganz so leicht über die Lippen. Die Grande Dame. Die Grooond Daaaaaaam.

				»… und willst nichts mehr mit uns zu tun haben.«

				»Ich halte mich für etwas Besseres, weil ich niemals versucht habe, mein eigenes Kind zu ficken. Ich habe auch nie herausgefunden, dass mein Ehemann es versucht hat, und es dann zusammengeschlagen, um zu verhindern, dass es den Ernährer der Familie ins Gefängnis bringt. Aus diesem Grund will ich nichts mehr mit euch zu tun haben.«

				Die Watsons musterten sie mit gewitterschwarzem Blick. Ant hingegen starrte sie mit einer Miene nieder, die ich ebenfalls noch niemals an ihr bemerkt hatte: Langeweile, die an Ungeduld grenzte, als stünde eine arme kleine Pfadfinderin vor ihr, die ihr Plätzchen verkaufen will. Sie vermittelte den Eindruck, dass die beiden ihr egal waren, kaum wert, dass man sich über sie aufregte. Völlig verblüfft blickte ich die zweite Mrs Taylor an, die zum ersten Mal wirklich … wie hieß das doch gleich? Ehrfurcht gebietend? Jawoll. … die zum ersten Mal wirklich Ehrfurcht gebietend wirkte. Und zwar im wortwörtlichen Sinne, so, wie es das Lexikon definiert: »achtungsvolle Scheu einflößend«.

				Darauf konnten Scheusal eins und Scheusal zwei nicht mehr viel sagen, also wandten sie sich wieder mir zu (Mist!). »Sag ihr, dass es uns leidtut!« Ich fand es erstaunlich, dass Mr Watson sich selbst im Tod nicht mit den einfachsten Formen der Höflichkeit aufhielt wie beispielsweise »bitte« und »danke«.

				»Ich soll was?«, fragte ich ungläubig. Ant tat gerade wieder so, als wäre sie nicht da. Ich beneidete sie um die Pose und wünschte mir, ich wäre tatsächlich nicht hier.

				»Und dass alles nur ein großes Missverständnis war«, fügte seine Frau hinzu.

				»Ein Missverständnis?« Ich dachte daran, wie Jessica am Ende nichts anderes übrig geblieben war, als hinter der Schlafzimmertür auf ihren Vater zu warten. Ich sage »warten« und nicht »sich verstecken«, denn sie wartete tatsächlich auf ihn – mit einem Baseballschläger in der Hand. Den sie auch benutzte. Mehrmals. »Was haben Sie den Ärzten in der Notaufnahme eigentlich erzählt? Das habe ich mich schon immer gefragt. Etwa, dass Sie sich zu einer Nachkonferenz-Vergewaltigung in das Zimmer Ihrer Tochter geschlichen haben und versehentlich auf ihren Baseballschläger gefallen sind? Mit dem Kopf, der Schulter und dem Hintern? Ganz oft? Da wäre ich gern dabei gewesen.« Der Gedanke ließ mich in schallendes Gelächter ausbrechen.

				»Ein Missverständnis«, wiederholte Mrs Watson fest. Ein weiterer Wesenszug aus ihrem Leben, den sie mit in den Tod genommen hatte. Sie besaß die Fähigkeit, jegliche Unannehmlichkeiten einfach zu ignorieren. »Außerdem werden wir Großeltern.«

				Memo an mich: Ant fragen, wie die Menschen in der Hölle solche Dinge herausfanden! Konnten sie uns nachspionieren? Oder brachten die Menschen, die am Vortag gestorben waren, alle anderen auf den neuesten Stand? Gab es irgendwo ein Anschlagbrett? Mr und Mrs Watson werden Großeltern. Mr Millers Tochter hat den städtischen Kickballwettkampf gewonnen. Madame Drummonds Ururururenkelin veranstaltet eine Party.

				»Und mit den Babys wird Jessica alle Hände voll zu tun haben«, sagte Mr Watson. 

				Babys? Mehr als eines. Pfundig! Und das hatte eine Doppelbedeutung, da Jessicas Bauch so gigantisch groß war! He, das war … Mist, ich sollte besser aufpassen. »Ach ja? Plötzlich wollen Sie hier einen auf Großeltern machen? Zu Lebzeiten haben Sie sich einen Scheißdreck um Jess gekümmert.«

				»Das haben wir sehr wohl!«, widersprach die Frau, die Jess’ Nase und Lippe blutig geschlagen hatte, weil Jessica die Schandtaten ihres Vaters nicht für sich behalten wollte. »Ich sagte doch bereits, wir haben uns verändert. Und weil du an den Zeitströmen herumgepfuscht hast, werden Jessicas Babys etwas ganz Besonderes sein. Sie wird Hilfe benötigen, und wir stehen ihr gern bei.«

				Es kostete mich große Anstrengung, eine gleichgültige Miene zu bewahren, obwohl mir durch diesen Wink mit dem Zaunpfahl dämmerte, dass in Jessicas Schwangerschaft etwas gehörig schieflief. Ich hatte mir bisher nicht sonderlich viele Gedanken um ihre Schwangerschaft gemacht, weil es mir irgendwie logisch erschien, dass ich über die Details nicht Bescheid wusste. Im alten Zeitstrom war sie nicht schwanger gewesen, und Nick war verständlicher- und bedauerlicherweise aus ihrem Leben verduftet. Nach dem Herumpfuschen am Zeitstrom war sie hochschwanger, und Nicht-Nick betete sie an. Ich hatte nie danach gefragt, wie es dazu gekommen war. Ich war einfach glücklich, dass sie glücklich war.

				Aber auch niemand sonst wusste Genaueres über ihre Schwangerschaft! Wie war das möglich? Wieso war mir bisher nicht aufgefallen, dass absolut niemand wusste, wie lange sie schon schwanger war, verfluchte Hacke? Dass niemand – nicht einmal Jess selbst – ihren Entbindungstermin kannte? Wieso waren wir uns alle sicher, dass die Geburt erst in mehreren Wochen, vielleicht sogar Monaten, stattfinden würde, obwohl Jessica aussah, als könnte ihr jeden Moment die Fruchtblase platzen? Sie war nicht einmal bei einem Arzt gewesen, um Himmels willen, und niemand machte sich auch nur die geringsten Sorgen deswegen! Was ging in diesem Uterus vor sich? Plötzlich hatte ich Angst vor Jessicas Bauch, und zwar aus Gründen, die nichts mit dem Verschwinden ganzer Truthähne aus unserem Kühlschrank zu tun hatten.

				»Gnnn unnn«, stammelte ich. Es gelang mir, unbeeindruckt zu blicken und mich nicht an den Watsons zu vergreifen, obwohl ich am liebsten gebrüllt hätte: »Was wisst ihr über die Sache, ihr unmoralischen Schweine?«, um anschließend ihre Köpfe fünf oder zehn Minuten lang aneinanderzuschlagen. Doch es gelang mir nicht, meine ganze Wut, den Schock und die Furcht so weit zu bezwingen, dass ich sie in Worte fassen konnte. Noch nicht. »Mrrrgggg.«

				Glücklicherweise konzentrierten sich Mr und Mrs Watson auf ihr Hauptinteresse: sich selbst. (Okay, ich war auch selbstsüchtig, aber nicht so schlimm. Normalerweise.)

				»Ihre Babys verursachen diese Verschiebungen«, sagte Jess’ Mutter, »und ich wette, das hört auch nach der Geburt nicht auf. Sie wird Hilfe brauchen. Und du … du hast hier unten einen gewissen Einfluss.«

				»Hier unten«, das klang lustig. Wir befanden uns in einer anderen Dimension. Es gab kein »Unten«, ebenso wenig wie es ein »Oben« gab. Doch das, was wir einmal über die Hölle gelernt hatten, hatte sich vermutlich so fest in unseren Köpfen eingenistet, dass wir diese Vorstellung nicht loswurden, selbst wenn wir die Hölle mit eigenen Augen sahen.

				»Nein.« Oh, gut! Ich hatte meine Sprache wiedergefunden.

				Jessicas verabscheuungswürdige Eltern tauschten einen Blick, dann schauten sie wieder mich an. Mrs Watson versuchte sich an einem vorsichtigen Lächeln. »Es tut uns wirklich leid.«

				»Ihnen tut es leid, dass Sie in der Hölle sind. Aber Sie bereuen nicht das, was Sie hierher gebracht hat.«

				»Ich hab ja gar nichts getan!«, giftete Mrs Watson. »Er allein war es – der verfluchte Perversling! Ich hatte nichts mit der ganzen Sache zu tun.«

				Die einzige Sache, die mich davon abhielt, sie auf der Stelle umzubringen, war die Tatsache, dass sie bereits tot und in der Hölle war. »Ja, aufgrund dieser Einstellung, Mrs Watson, sind Sie auch in der Hölle gelandet.«

				Ihr Abschaum von Ehemann entschloss sich, seine unmaßgebliche Meinung beizusteuern: »Du könntest uns helfen, wenn du willst.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.« In Wahrheit hatte ich keinen Schimmer, wie ich das bewerkstelligen sollte.

				»Das könntest du. Du hast diese Hundeschlampe auch hier rausgebracht. Alle wissen, dass sich die Grande Dame mit dir gutstellen wollte. Und sie hat zugelassen, dass du sie tötest. Du besitzt Einfluss. Jetzt mehr denn je.«

				Hundeschlam… oh. Antonia, der Werwolf. Und die Watsons täuschten sich. Ich hatte meine Mitbewohnerin gar nicht aus der Hölle geholt; Lena Olin hatte das für mich erledigt. Diese Karte konnte ich nicht noch einmal ausspielen, selbst wenn Satan 1.0 noch leben würde. Einfluss? Jemand mit Einfluss hätte sich wohl kaum hierher verschleppen lassen und würde auch nicht hier festsitzen. Watson hatte sich auf ganzer Linie geirrt. Was für ein Schock!

				»Wie dem auch sei.« Von jetzt auf gleich fühlte ich mich erschöpft. Es war anstrengend, mich in ihrer Nähe aufhalten zu müssen und mich gleichzeitig davon abzuhalten, ihnen die Faust in ihre schändlichen Lügenmäuler zu rammen. »Ich werde Ihnen nicht helfen.«

				»Für wen hältst du dich, dass du uns verurteilst?«

				»Ganz genau«, sagte ich. »Ich bin eine schreckliche Person. Eine Schlampe, eine Lügnerin, selbstsüchtig und ganz bestimmt kein Genie. Und das alles war ich schon vor meinem Tod. Jetzt bin ich noch viel schrecklicher. Und ich verurteile Sie immer noch. Was sagt Ihnen das?«

				»Dass du nicht mehr so bist wie früher. Also kannst du uns auch helfen.«

				Hör zu, du nichtsnutzige Harpyie, ich kann mich ja nicht einmal selbst hier herausbringen, und da glaubst du, ich würde meine Vielflieger-Bonusmeilen für euch verschwenden?

				Das sagte ich jedoch nicht. Was über meine Lippen kam, war Folgendes: »Jess wird von mir niemals erfahren, dass ich Sie getroffen habe. Sie wird nie erfahren, dass Sie hier sind. Sie wird vielleicht eine Ahnung haben, aber sie wird es nicht mit Sicherheit wissen. Und Sie werden niemals die Großeltern dieser merkwürdigen Babys sein, denn Sie werden sie nie kennenlernen. Und wir werden den Kleinen nichts über Sie erzählen. Für die Babys werden Sie jemand sein, der lange vor ihrer Geburt gelebt hat. Für sie werden ihre Großeltern ungefähr so real sein wie für mich das Onlinebanking. Man hat schon mal davon gehört, es interessiert einen aber nicht die Bohne.«

				»Das kannst du nicht tun! Jessica würde …«

				»Nehmen Sie nicht ihren Namen in den Mund, Sie nichtsnutziges Miststück! Ich will nie wieder ihren Namen aus Ihrem Mund hören.«

				»Wir haben uns verändert!« Schon wieder wiederholte sie diese Behauptung, und ich hätte gewettet, dass sie sogar glaubte, was sie sagte. Lächerlich und traurig zugleich. Oder nur traurig und traurig. »Ich weiß, dass wir uns verändert haben.«

				»Das haben Sie nicht. Genauso wenig, wie ich mich verändert habe. Und deshalb werden Sie bleiben, und ich gehe.« Mr Watson öffnete den Mund, und ich erhob den Zeigefinger. »Wenn einer von Ihnen beiden auch nur ein weiteres Wort sagt, reiße ich Sie in Stücke. Ich werde mit Ihren Gedärmen unter meinen Fingernägeln nach Hause reisen.«

				Endlich sprach ich eine Sprache, die sie verstanden. Sie gaben keinen Mucks mehr von sich, als ich sie stehen ließ und davonmarschierte. Ant lief neben mir her, und nach ungefähr einer Minute wusste ich, dass ich die Watsons selbst dann nicht mehr sehen würde, wenn ich mich nach ihnen umdrehte. 

				Ich drehte mich aber nicht um. Ebenso wenig wie meine Stiefmutter.
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				Ich saß an Dr. Taylors Küchentisch und sah zu, wie sich der Antichrist und Jessica einen Müsliriegel in Backsteingröße teilten. Meine Schwiegermutter lebte in einem Haus mit drei Schlafzimmern und zweieinhalb Badezimmern. (Als junger Mann habe ich mich über das »-einhalb« immer sehr amüsiert, denn es ließ unwillkürlich in meinem Kopf das Bild entstehen, wie ein Immobilienmakler vor einer halbierten Toilette stand und deren Vorteile anpries.) Dr. Taylors Heim war bezaubernd – mit creme- und lavendelfarbenen Wänden, hellblauem Teppichboden und tipptopp in Schuss gehalten. Ihre zahlreichen Auszeichnungen und Diplome schmückten die Wohnzimmerwände, und überall fanden sich Bilder von ihr und Elizabeth. In ihrer Jugend hatte meine Gemahlin das dritte Schlafzimmer ihren Schuhen gewidmet. Nun gehörte es meinem Mündel Baby Jon und war zum Bersten vollgestopft mit Kindergerümpel. Dr. Taylor war in der Tat eine sehr nachsichtige und großherzige Mutter.

				Bei meinen gelegentlichen Besuchen genoss ich es, mir einen Einblick zu verschaffen, wie das Leben meiner Ehefrau verlaufen war, bevor sie meine Königin wurde. Unter den Bildern an den Wänden fand sich auch ein Polizeifoto aus Teenagerzeiten von ihr. Sie blickte finster in die Kamera. Eines ihrer Augen zierte ein Veilchen, und ihr Haar war ziemlich kurz geschnitten, in einem Stil, den Tina als »Koboldfrisur« bezeichnete. 

				Schiere Sturheit hielt mich davon ab, mich nach diesem Foto zu erkundigen. Elizabeth und Mrs Taylor wussten beide von meiner Neugier und warteten zuversichtlich darauf, dass ich die Unwissenheit nicht länger ertragen und danach fragen würde. Da sie sich sicher waren, dass ich der Versuchung erliegen würde, habe ich es jedoch nie getan. Ich würde wieder ins Grab gehen, ohne zu wissen, warum Elizabeth in Minneapolis verhaftet worden war. Tina oder Nicht-Nick hätten das natürlich für mich in weniger als einer Stunde herausfinden können, doch auch der Versuchung, sie darum zu bitten, widerstand ich. War es ein tätlicher Angriff gewesen, Einbruch, Diebstahl, Entführung? Vielleicht würde es mir bis in alle Ewigkeit ein Rätsel bleiben!

				»Ich bin immer noch sauer auf dich«, sagte Jessica mit vollem Mund zu Laura und sprühte dabei Müslikrümel auf meine Schwiegermutter. Dr. Taylor war dies gewohnt (und leider nicht nur von Jessica), daher blinzelte sie nur kurz und bürstete die Krümel ab. »Aber meine Babys stehen an erster Stelle. Ich hasse dich, doch ich muss meine Babys ernähren. Das ist meine Mutterpflicht und so. Und der einzige Grund, warum ich überhaupt etwas mit dir teile.«

				»Das verstehe ich«, antwortete Laura mit ernster Stimme, und fast (ah, aber nur fast!) gelang es ihr, sich ein Lächeln zu verkneifen.

				Dr. Taylor klopfte auf die Keramikplatte des hellen Holztisches in der Küche. Das Geräusch war so laut, dass es sogar Jessicas Schmatzen fast übertönte. »Kommen wir zur Sache! Meine Tochter ist in Sicherheit.« Ich stellte fest, dass es keine Frage war.

				Laura wirkte erschrocken, dann verletzt. Absurd. »Natürlich ist sie in Sicherheit.«

				»Wo?«

				»Äh …« Erstaunlicherweise flog ihr Blick zu mir, als erwartete sie, dass ich ihr zu Hilfe eilen würde. Ich sah sie an und schwieg. Falls ich zu ihr eilen würde, dann gewiss nicht, um ihr zu helfen. »Äh … das muss Sie nicht … Sie ist in Sicherheit. Und unverletzt.«

				»Hast du sie in die Vergangenheit geschickt?«

				»Nein!« Der Antichrist schauderte. »Oh, Himmel, nein! Das würde ich niemals wieder tun. Oh, Gott!« Ihr Entsetzen und ihre Bestürzung waren nur allzu verständlich. Ich liebe die Königin. Ich liebe die Königin wirklich. Und ich würde dem Tod jederzeit lächelnd ins Auge blicken, wenn ich dadurch für ihre Sicherheit sorgen könnte. Das ist wahr. Jedoch konnte ich mir auch lebhaft vorstellen, wie sie fröhlich durch die Geschichte springt und dabei versehentlich auf einen Fisch stapft, der vorsichtig zum Luftholen an Land gehüpft ist. Oder wie sie ihren verzweifelten Durst rein zufällig an dem schlafenden Paul Revere stillt, der sich gerade von den Anstrengungen seines Rittes am 18. April 1775 erholt. Oder wie sie gut gelaunt durch das alte England schlendert und dabei aus Versehen Heinrich VIII. verführt, der seinem Blutverlust erliegt, bevor er auf Anne Boleyn trifft. Ich konnte mir vorstellen, dass sie versehentlich Napoleon bei der Flucht aus seinem Exil in St. Helena hilft und dass sie Mittelamerika befreit. Und ich sah förmlich vor mir, wie sie vom Blutgeruch beim Attentat auf William Seward angezogen wird und es ihr nicht gelingt, den tapferen Admiral vor dem Verbluten zu retten, wodurch der Kauf von Alaska verhindert wird … Nein, das war nun doch ein bisschen zu weit hergeholt, um es in Erwägung zu ziehen. Dennoch hielt ich es nicht für gänzlich unmöglich. Wie ich schon feststellte: Obwohl ich die Königin von ganzem Herzen liebte, traute ich ihr durchaus zu, die eine oder andere Katastrophe zu verursachen.

				»Einmal war genug.« Der Antichrist schauderte immer noch sichtlich ob der Vorstellung, was dem Universum hätte zustoßen können, wenn sie Elizabeth in die Vergangenheit verbannt hätte. Ich sah, wie Jessica und meine Schwiegermutter einhellig nickten. Ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass wir vier uns einmal einig sein könnten, doch dem war offensichtlich so. »Für uns beide. Nein, so etwas würde ich nicht tun. Selbst wenn ich sie hassen würde, könnte ich sie nicht in der Vergangenheit aussetzen – selbst wenn ich sie hassen würde, so etwas würde ich dem Universum niemals antun. Und ich hasse sie nicht.«

				»Oh, natürlich tust du das!«, sagte Jessica leichthin, ohne sich die Mühe zu machen aufzuschauen, während sie Baby Jon auf ihrem Schoß schaukelte und ihm ganz nebenbei winzige Krümel ihres Müsliriegels in den Mund steckte. »Dein Hass auf sie ist beinahe ebenso groß wie dein Wunsch, sie zu lieben.«

				»Ich … was?« Laura schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Gesicht volle zehn Sekunden lang von ihren blonden Locken verdeckt wurde. »Nein.«

				»Ich bitte dich, Laura!«, widersprach Jessica in gereiztem Ton. »Natürlich ist das so. Zuerst hast du sie gemocht – nein, das ist nicht richtig. Du …« Ihr Blick schweifte auf der Suche nach dem richtigen Wort zur Decke.

				»Du mochtest die Vorstellung von ihr«, sagte sie schließlich. »Die Vorstellung, eine große Schwester zu haben. Aber sie sah deinem Fantasiebild so gar nicht ähnlich, oder? Sie war das genaue Gegenteil, wette ich. Wenn man bedenkt, wie sehr du dich danach sehnst, ein guter Mensch zu sein, war es für dich bestimmt der wahre Horror, als du entdeckt hast, dass deine große Schwester die Königin der Untoten ist. Sosehr du es auch drehst und wendest, dem konntest du ganz bestimmt nicht viel Positives abgewinnen.«

				Vor Erstaunen wäre mir beinahe der Mund aufgeklappt. Schon zuvor war mir der Gedanke gekommen, dass niemand Elizabeth so gut kannte wie ihre liebe Freundin. Sie kannte sie jedoch noch besser, als mir bewusst gewesen war. Ich war ein Narr, dass ich diese Tatsache derart auf die leichte Schulter genommen hatte. Jessica besaß ein erstaunliches Einfühlungsvermögen. Ich mochte sie und wusste auch von den Qualen, die sie zu erdulden gehabt hatte, dennoch hatte ich sie bisher immer nur geringschätzig als ein Kind mit Treuhandvermögen betrachtet. Als jemanden, dem alles in den Schoß gefallen war, der sein Vermögen nicht selbst verdient hatte. Meine Scham wurde nur noch von meiner Bewunderung übertroffen.

				»Woher weißt du das?«, fragte Laura.

				»Hm?« Jessica sah von dem glucksenden Kleinkind auf, in dessen Sabber sich nun Müsliriegelkrümel befanden. »Was?«

				»Dass ich mich danach sehne, ein guter Mensch zu sein.«

				»Von Betsy, du dumme Kuh! Sie hat es mir erzählt. Auch sie will zu den Guten gehören. Ihr beiden habt viel mehr gemeinsam, als ihr zugeben wollt. Jawohl, das habt ihr.« Sie schob dem glucksenden Baby Jon einen weiteren Happen Müsliriegel in den Mund.

				»Ich hasse sie nicht«, wiederholte der Antichrist leise mit gesenktem Kopf. »Ich will nur, dass sie ein besserer Mensch wird. Ich möchte auch ein besserer Mensch werden. Sie sagt, sie hat Angst, dass sie zu …« Ein Seitenblick auf meine Schwiegermutter, ein Seitenblick zu mir. Kaum merklich drehte ich den Kopf erst nach links, dann nach rechts. »… einem schlechten Menschen wird«, beendete sie den Satz, als sie sich erinnerte, dass Dr. Taylor nicht viel von der Frau wusste, die die Königin als ihr älteres schreckliches Ich zu bezeichnen pflegte. Laura und Elizabeth waren diesem älteren Ich nur kurz begegnet, und wir hatten Dr. Taylor das Schicksal ihrer Tochter verschwiegen. Die Königin hatte darauf bestanden, und wir haben alle geschworen, ihrer Mutter nichts zu verraten. Elizabeth vertraute ihr gelegentlich durchaus Dinge aus ihrem neuen Leben an, aber (verständlicherweise) nicht alles. »Ich glaube, sie hat nicht genug Angst davor, wisst ihr? Manchmal denke ich, sie redet nur davon, weil sie meint, es wird von ihr erwartet. Man kann nicht sagen, dass ich sie hasse. Nein, es ist eher so, dass …«

				»… du sie fürchtest«, beendete ich den Satz.

				»Nun … Ja.« Lauras klarer Blick streifte uns alle. »Ihr etwa nicht? Ich meine, seid mal ehrlich, fürchtet ihr sie nicht auch?«

				»Natürlich«, antwortete ich und wurde daraufhin mit erschrockenen und erstaunten Blicken bedacht. »Jeder, der das nicht tut, ist ganz sicher ein Narr. Man kann vieles von mir sagen, auch, dass ich in der Vergangenheit in vielerlei Hinsicht ein Narr gewesen bin. Allerdings nicht, was die Königin anbelangt. Selbstverständlich fürchte ich sie. Könnte ich ihr andernfalls in Liebe und Treue ergeben sein?«

				Ich hätte den auf meine Bemerkung folgenden Aufruhr voraussehen sollen. Allerdings tat ich es nicht. Daraus ließ sich schließen, dass meine törichten Tage wohl doch noch nicht so lange zurücklagen, wie ich angenommen hatte.
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				»Das war so widerlich, dass mir die Worte fehlen, um zu beschreiben, wie schrecklich das war. Und jetzt bin ich … wie lange hier? Eine Stunde? Einen Tag? Ausgerechnet heute trage ich keine Uhr.« Ich verfluchte mich dafür, dass ich die Armbanduhr und meine Ringe abgenommen hatte, um den Truthahn zu stopfen, den keiner essen würde. Warum nur hatte ich die Uhr abgelegt? Hatte ich wirklich gedacht, ich würde beim Stopfen bis zur Schulter in dem Vogel versinken? Thanksgiving ist furchtbar.

				»Deine Uhr würde hier eh nicht funktionieren«, sagte Ant. Vermutlich wollte sie mich damit trösten.

				»Ich komme mir in diesem Höllennebel wie ein Hund vor.« Als sie leise kicherte, warf ich ihr einen finsteren Blick zu. »Ich hab keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, und sehne mich nach einem Kauspielzeug.« Ich war durstig, doch das war ich beinahe immer. Mein Durst begleitete mich allezeit, wie üblich, aber wenigstens wurde er nicht stärker. »Ausgerechnet ihnen musste ich in die Arme laufen!«

				»Ja, doch das war natürlich unausweichlich.«

				»Was für ein Albtraum! Scheußlich! Die Watsons und d…« Ich klappte den Mund zu. Eigentlich hatte sich Ant während des Watson-Albtraums ganz cool verhalten. Allerdings befanden wir uns nicht in einem Kinofilm. Es war also höchst unwahrscheinlich, dass wir uns zusammentaten, um gemeinsam das Verbrechen zu bekämpfen. Wir würden auch keine wertvollen Lektionen lernen oder tiefgründige Einblicke in die Persönlichkeit des anderen gewinnen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass uns beiden das nur recht sein würde. »Die Watsons«, wiederholte ich und tat so, als hätte ich von Anfang an geplant, den Satz damit zu beenden. 

				Ant zuckte mit den Schultern. »Tja, du weißt ja, wie diese Leute sind.«

				Oh, wunderbar! Jetzt kam sie wieder mit diesem Mist. Ich ging zum Angriff über, sofern man im Höllennebel überhaupt zum Angriff übergehen konnte. »Bist du deshalb so eine heuchlerische Schlampe? Weil du befürchtest, dass ein Afroamerikaner …«

				»Sie sind Afroafrikaner«, schnaubte sie. 

				»… in deinem Stammbaum vorkommt …«

				»Das stimmt nicht. Das haben wir doch schon geklärt.«

				»… und deine Art, damit klarzukommen, ist, dich in jeder nur erdenklichen Weise davon zu distanzieren – selbst mit Rassismus? Nur für den Fall, dass dir das noch keiner gesagt hat: Das ist unfassbar hirnrissig. So hirnrissig, dass es wehtut. Hirnrissig hoch zigtausend.«

				»Halt den Mund!«, fuhr sie mich wütend an. Warum gab es nur zwei Arten von Menschen in meinem Leben? Die, die mich ohne Vorbehalte liebten, und jene, die mich hassten. Niemand wählte die goldene Mitte. Diese Tatsache könnte natürlich etwas über mich aussagen. Vermutlich etwas Schlechtes. Daher beschloss ich, nicht weiter darüber nachzudenken. »Du kennst mich nicht, und du weißt nicht, was ich alles durchgemacht habe. Du hattest nie auch nur den blassesten Schimmer einer Ahnung davon, und es war dir immer egal.«

				»Ja! Korrekt! Worauf du einen lassen kannst.« Ich war nicht in der Stimmung für dieses Keiner-versteht-mich-Gejammer. »Hör zu, warum machst du dich nicht auf die Suche nach deiner Großmutter oder wem auch immer – denn ich bin mir sicher, dass die meisten deiner Verwandten ebenfalls in der Hölle schmoren – und fragst sie?«

				»Sie sind nicht hier«, kam die leise Antwort. Die Traurigkeit in ihrer Stimme überraschte mich so sehr, dass es mir einen Moment lang glatt die Sprache verschlug. »Diejenigen, die diese Frage beantworten könnten – sie sind nicht hier. Ich kann niemanden fragen.«

				Ich war kein Idiot. Tja, das war eine Lüge, doch mir war durchaus klar, dass ich mich hauptsächlich für Ants Familiendrama interessierte, weil es a) ein Problem war, das ich nicht verursacht hatte, b) nicht erwartet wurde, dass ich dieses Problem löste, und c) überhaupt nichts zu tun hatte mit Vampirismus, der Hölle oder Satan.

				»Hast du meinem Dad jemals davon erzählt? Weil … es wäre ihm egal gewesen«, fügte ich hinzu, als ich sah, dass sie den Mund öffnete. »Was fair ist, muss auch fair bleiben. Ich war immer schnell mit Beschimpfungen bei der Hand, wenn er Dinge tat, die nicht nach meinem Geschmack waren. Also ist es auch nur fair, etwas Gutes über ihn zu sagen, wenn er es verdient hat. Und ich sage dir, deine Herkunft wäre ihm egal gewesen. Dad hat die Leute niemals nach ihrer ethnischen Zugehörigkeit beurteilt, sondern nur danach, wie viel Einkommen ihnen nach Abzug der Steuern übrig blieb und wen sie wählten.«

				Ant schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du hast nicht den blassesten Schimmer davon, wie sich jemand wie ich fühlt, wenn er das Herz von jemandem wie deinem Dad gewinnt.«

				»Ich nehme an, du hast eine Wette verloren.«

				Nee. Sie ließ sich nicht darauf ein. Offenbar war das keine Sache, über die man Scherze machte. »Es bedeutete mir – alles. Seine Frau zu sein bedeutete mir alles. Ich hätte nichts getan, was mir diese Sache hätte vermasseln können. Und ich hätte niemals gewagt … wie hätte ich deinem Vater etwas anvertrauen können, das ich mir selbst nicht eingestehen wollte? Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihm nie erzählt.«

				»Na, jetzt weiß er es aber, oder?« Ich sah mich im Höllennebel um, als erwartete ich, ihn jeden Augenblick auf uns zuschlendern zu sehen.

				»Er ist auch nicht hier«, antwortete sie, und das schloss mir den Mund.

				Jedoch nicht lange. Ich spürte, dass Ant nicht mehr über diese Sache sprechen wollte. Bedauerlicherweise gab es nicht so viele andere Dinge, über die wir diskutieren konnten. Sollten wir uns über die Gefahren des Ozonlochs unterhalten? Oder ob Peeptoe-Pumps im Frühjahr in Mode sein würden? (Nie und nimmer.)

				»Okay, möglicherweise ist das meine letzte Bemerkung darüber, dass Scheinheiligkeit falsch ist, danach können wir von mir aus das Thema wechseln.«

				»Prima«, meinte sie säuerlich.

				»Lassen wir deine sogenannte Familienschande einmal beiseite und kommen auf das zurück, was du über ›diese Leute‹ gesagt hast. Jessicas Eltern setzen Afroamerikaner in kein schlechtes Licht. Vielmehr setzen sie Arschlöcher, die ihre eigenen Kinder vergewaltigen, in ein schlechtes Licht. Ich meine, sogar unter den inzestuösen Arschlöchern, die ihre eigenen Kinder vergewaltigen, sind sie wirklich das Allerletzte.«

				»Das stimmt.« Und sie lächelte mich tatsächlich an – es war ein echtes Lächeln. Sie war wirklich hübsch, wenn sie sich nicht so angestrengt darum bemühte, nett zu wirken. Ich war so von der Rolle über diesen ungewohnt großherzigen Gedanken, dass ich ihr Lächeln erwiderte.
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				»Was denn? Was?« Ich war umringt von schrill kreischenden Krähen, die mit ihren Schreien und aufgeregtem Gefuchtel den Raum erfüllten. Ah … nein. Das war unhöflich. Ich war umringt von meiner Schwiegermutter, der besten Freundin meiner Königin und meiner Schwägerin. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich von drei Frauen, die so viel kleiner und schwächer waren als ich, derart in die Ecke gedrängt fühlen konnte. »Das kann euch doch nicht neu sein. Natürlich fürchte ich die Königin. Deshalb ist sie ja die Königin.«

				»Junger Mann, Liebe hat doch nichts mit …«

				»Wir leben schließlich nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert, du Trot… Moment, wann bist du noch mal geboren?«

				»Seht ihr? Seht ihr? Meine zwiespältigen Gefühle gegenüber Betsy sind völlig gerechtfertigt! Selbst der König der Vampire hat Angst vor ihr!«

				Ich hob abwehrend die Hände, eine Geste, die sie beschwichtigen sollte. Ich hatte keine Zeit, mich mit einem zänkischen Mob einzulassen. Und wenn dieser Mob aus Frauen bestand, fürchtete ich das Gezänk erst recht. »Würde es euch beruhigen, wenn ich euch sage, dass ich sie in einer liebevollen Weise fürchte?«

				»Nein!«, kreischte Jessica.

				»Also, mich beruhigt das schon«, gab Dr. Taylor zu.

				»Eric Sinclair!« Meine Schwägerin schrie fast. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte den Kopf. Sie sah ziemlich derangiert aus. »Dein Eingeständnis, dass du die Vampirkönigin fürchtest, hat mich zu Tode erschreckt! Und deine letzte Bemerkung macht es auch nicht gerade besser! Im Gegenteil, am liebsten würde ich sie für immer dort lassen, wo sie jetzt ist!«

				»Ah. Gut, dass du darauf zu sprechen kommst!« Ich zog meinen Mantel aus, faltete ihn zusammen und legte ihn über die Rückenlehne eines Küchenstuhls. Ich wusste zwar nicht genau, was als Nächstes passieren würde, doch ich wollte sichergehen, dass ich mich uneingeschränkt bewegen konnte. »Ich bestehe darauf, dass du meine Königin unverzüglich zurückholst.« 

				»Vielleicht hat er ja das Geprügelte-Ehemann-Syndrom. Sie misshandelt ihn, aber er liebt sie trotzdem«, flüsterte Jessica Dr. Taylor zu. »Sinclair hat das Stockholm-Syndrom.«

				Ich unterdrückte ein Schnauben. Laura saß immer noch am Tisch, die Hände auf die Keramikplatte gelegt, und starrte mich finster an. Sie sah gleichermaßen wütend, besorgt und abwehrend aus. »Wo ist sie? Und wie willst du sie zu mir zurückbringen?«

				»Zu uns«, korrigierte Jessica. Als wir sie anblickten, zuckte sie mit den Schultern. »Von mir aus. Zu ihm. Auch gut.«

				»Ich dachte, du würdest die Ruhe und den Frieden genießen«, murmelte Laura.

				Ich blickte so lange schweigend auf sie herab, bis sie meinen Blick erwiderte. »Ja, aber das spielt keine Rolle. Du hast mir das genommen, was ich am meisten liebe. Ohne sie kann ich nicht überleben. Du tötest mich. Verstehst du? Du bringst mich um.« Ich sah sie an, diese hübsche Frau, diesen Albtraum, dieses Kind, dieses Ungeheuer, diese Schönheit. »Ungeachtet der Liebe und Fürsorge, die meine Gemahlin für dich verspüren mag, solltest du dich nicht darauf verlassen, dass ich meinen eigenen Mord nicht rächen werde.«

				Laura hielt meinem Blick einige Sekunden lang stand, dann senkte sie den Kopf. Trotz all ihrer Macht besaß der Antichrist Schwächen, die ich mir zunutze machen konnte. Schwächen, die ich mir bereits zunutze gemacht hatte. Ich spürte, dass sie sich meinem Willen ohne großen Druck beugen würde. Doch bevor ich sie weiter bearbeiten konnte, vernahm ich unvermittelt ein höchst unwillkommenes Geräusch. Ich legte keinen Wert auf Zuschauer und konnte mir nicht vorstellen, warum Tina meine Nachricht missachtet hatte. »Wir schweifen vom Wesentlichen ab. Laura. Warum bist du hier?« 

				Sie öffnete den Mund. Dann vernahm sie das Kreischen von Reifen und heftig knallende Autotüren, worauf sie ihn wieder schloss.

				Verdammt. Verdammt.

				»Huch, wer kann das sein?« Dr. Taylor runzelte die Stirn. »Clive und ich sind nicht verabredet. Und der Buchklub trifft sich diese Woche auch nicht bei mir. Wir treffen uns …«

				»Es ist offen«, rief ich, damit Tina nicht die Tür eintrat. Zu meiner Schwiegermutter sagte ich: »Bitte entschuldigen Sie, dass ich mir die Freiheit herausgenommen habe, andere in Ihr Heim einzuladen!«

				»Tu dir keinen Zwang an, wenn dadurch meine Tür unversehrt bleibt!« Auf mein schmales Lächeln fügte sie hinzu: »Nur aus diesem Grund würdest du so unhöflich sein.«

				Ich stand auf. »Bitte entschuldigt mich, Ladys!« Doch ich war leider nicht schnell genug. Die Tür schlug krachend an die Wand, und ich vernahm eilige Schritte im Flur. Es war ein schmaler Flur, der erst am Wohnzimmer und dem halben Bad (hihi!) vorbeiführte, ehe die Gäste, in diesem Fall Tina, in die Küche gelangten.

				»Du!«, fuhr sie den Antichristen als Begrüßung an.

				»Schluss damit!«, sagte ich milde. »Ich habe deine Nachricht erhalten. Hast du meine nicht bekommen?«

				»Ich habe Schwierigkeiten gespürt«, log sie. Lügen gehörte nicht gerade zu ihren Stärken.

				»Sie lügt!« Der Flur hatte Dr. Spangler ausgespuckt, der nun in die Küche trat. »Sie hat herausgefunden, wo ihr seid, und wollte einen auf Hulk machen und den Antichristen verprügeln. Hallo, zusammen!«

				»Tina, dein Auto kann so nicht stehen bleiben, du parkst mitten auf der … Hey, Marc, beweg deinen Hintern zur Seite! So wie es aussieht, solltet ihr beide besser schleunigst etwas in Bewegung setzen, sonst setzt es was!« Detective Berry winkte uns zu. »Hallo!«

				Tina hatte sich inzwischen drohend vor dem Antichristen aufgebaut. Sie hatte ihren Wintermantel vergessen und die Strümpfe ebenfalls. Ihre nackten Füße steckten in einem Paar von Elizabeths Sattelschuhen, die noch nicht gespendet worden waren. Dazu trug sie einen alten Karorock und einen Rollkragenpullover, der ihr mehrere Nummern zu groß war. Bei genauerer Betrachtung stellte ich fest, dass der Pullover mir gehörte …

				»Hätte ich nicht dafür gesorgt, dass sie sich den Pulli aus dem Trockner schnappt, würde sie Laura jetzt im BH anbrüllen«, flüsterte Marc Detective Berry zu.

				»Dann bist du also derjenige, auf den die Hetero-Jungs nun mächtig sauer sind? Was hätte es schon geschadet, wenn Tina den Antichristen im BH anschreit?«

				»Du hoffst wohl, dass sie sich an den Haaren ziehen und das Gebrüll in einen Ringkampf ausartet, was?«

				»Und wenn schon! Dafür werde ich mich nicht entschuldigen«, erwiderte Berry leichthin.

				Tina war das Rollkragen-, Dessous- und Ringkampfgeflüster entgangen. »Wie kannst du es wagen, ohne die Königin hier aufzutauchen? Wolltest du Dr. Taylor etwa verhöhnen? Von allen Orten der Welt musstest du ausgerechnet hierherkommen? Warum?«

				»So weit waren wir schon, bevor du hereingeplatzt bist«, stellte Dr. Taylor fest. »Setz dich, bevor du noch explodierst!«

				»Es ist alles in Ordnung, Tina«, versicherte Jessica. »Sie hat Betsy nicht in der Vergangenheit sitzen lassen. Vermutlich ist das Universum zumindest in den nächsten Stunden vor ihr sicher. Und bitte denk daran, dass ich ein unschuldiges Baby im Arm halte! Also wird hier niemand irgendeinen Scheiß anfangen.«

				Ein weiser Rat. Ja, das war eine der seltsamsten Auseinandersetzungen, an denen ich je teilgenommen hatte. Darin verwickelt war niemand Geringeres als der Antichrist, die geliebte Tante aus meiner Kindheit, ein Baby, eine Professorin und Bürgerkriegsexpertin, eine Milliardärin, ein Detective der Mordkommission und ein toter Arzt.

				»Wenn hier irgendjemand irgendeinen Scheiß anfängt, dann bin ich das. Ihr anderen werdet euch gefälligst beherrschen und keinen Scheiß machen. Ich bin die Einzige, die hier irgendeinen Scheiß anfängt«, verkündete Jessica voller Inbrunst.

				»Es ist alles in Ordnung«, beschwichtigte Dr. Taylor und erhob sich, um ihre »Gäste« zu empfangen. »Wir unterhalten uns nur. Aber ich finde es lieb von euch, dass ihr alle zu Betsys Rettung herbeigeeilt seid.«

				»Ich hab ihr gesagt, sie soll sich raushalten«, petzte Marc. Er ging zu Jessica und zog etwas Kleines, Orangefarbenes aus seiner Jackentasche. »Hier. Trink das! Deine Folsäure- und Kaliumwerte sind zu niedrig.«

				Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, öffnete den Deckel, wuchtete Baby Jon auf ihre andere Hüfte und trank wie eine Verdurstende. 

				»Du hast ihr gesagt, sie solle sich heraushalten?«, fragte Dr. Taylor. »Und dann bist du ihr gefolgt?«

				»Ich habe bereits alles angesehen, was der Rekorder hergab«, meinte er, als wäre das eine Erklärung, »und die Post hat die neuen Bücher noch nicht geliefert.«

				Der Antichrist verhielt sich, wie ich mit großer Genugtuung feststellte, inzwischen wie eine verängstigte Katze, die von Rottweilern umringt war. »Ihr wisst ja, dass ich erst kürzlich meine Mutter verloren habe«, fing sie an und wurde sofort von Jessica und Marc ausgebuht. Baby Jon untermalte das Buhen mit einem »Blllrrppp«.

				»Das ist etwas ganz anderes«, meinte Marc.

				»So unterschiedlich wie Apfel- und Orangensaft«, sagte Jessica schlürfend.

				»Es geht hier nicht um dich«, ergänzte Dr. Taylor mit schlichter Strenge. »Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, teilweise schon.«

				»Deine Mutter hat versucht, die Königin zu töten!«

				Aha. Tina war äußerst erzürnt.

				Meine zierliche, ledige Tante (ich musste unbedingt damit aufhören, in Christina Caresse die Frau zu sehen, die sie in meiner Kindheit für mich gewesen ist) beugte sich bedrohlich über den Antichristen (Laura saß immer noch). »Diesen Teil der Geschichte scheinst du gern auszulassen. Deine Mutter und die … diese andere Frau … haben, wenn man es genau nimmt, die Zukunft zerstört!«

				»Jetzt eiert ihr schon zum zweiten Mal mit ausweichenden Bemerkungen um eine Sache herum, von der ich wohl nichts wissen soll«, stellte Dr. Taylor fest. »Sobald Elizabeth zurück ist, werden wir wohl ein langes Gespräch führen müssen.« 

				Nun ja, dieses Problem musste warten. 

				»Die Königin hat verhindert, dass die beiden ein weiteres Mal ihr schändliches Werk vollbringen. Niemand begreift so recht, wie ihr das gelungen ist, doch wir alle wissen, dass deine Mutter versucht hat, unsere Königin zu töten. Wenn Ihre Majestät deiner Mutter nicht den Garaus gemacht hätte, dann hätte ich es getan.«

				»Okay«, sagte der Antichrist.

				Tina blinzelte erstaunt, als kein Schwert aus Höllenfeuer aus dem Nichts auftauchte, um ihr den Kopf von den Schultern zu schlagen, und tauschte einen Blick mit mir. Da wir alte Freunde waren, waren unsere telepathischen Fähigkeiten nicht auf übersinnliche Kräfte zurückzuführen.

				Nun, das lief besser, als ich erwartet habe.

				Ich bin erleichtert, dass du nicht getötet wurdest. Aber wir werden noch darüber sprechen, warum du meine Nachricht, in der ich dich bat, nicht herzukommen, ignoriert hast.

				»Eigentlich«, fuhr Laura fort, »bin ich gekommen, um Dr. Taylor darüber zu informieren, warum Jessicas Schwangerschaft meiner Meinung nach so eigenartig verläuft.«

				»Also damit habe ich jetzt echt nicht gerechnet«, gab Marc zu. Er und Detective Berry standen in einer Ecke. Detective Berry schob Marc Spangler immer wieder hinter sich, während Marc ständig versuchte, über seine Schulter zu schauen. »Also echt, ich bin doch schon tot, verdammich!« Er gab Detective Berry einen solch heftigen Schubs, dass dieser beinahe lang hingeschlagen wäre. »Wovor genau willst du mich eigentlich beschützen?«

				»Ich würde gern mehr darüber erfahren«, sagte Dr. Taylor. »Aber zunächst einmal will ich wissen, warum du meine Tochter entführt hast, wenn du sie nicht bestrafen wolltest?«

				»Ich musste es tun«, erklärte Laura. Sie schien aufrichtig reuig und verletzt und wütend. Zu meiner Verärgerung spürte ich, wie meine Wut einem Gefühl des Mitleids wich. »Die Hölle ist ein einziges Chaos, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Betsy hat meine Mutter in dem Wissen getötet, dass mir kaum etwas anderes übrig bleiben würde, als ihren Platz einzunehmen. Ich wollte, dass sie mit eigenen Augen sieht, in welche Lage sie mich damit gebracht hat. Die Bewohner der Hölle werden mehr Angst vor ihr haben als sie vor ihnen. Ich hole sie bald wieder zurück.«

				»Oh.« Jessica rieb Baby Jons Rücken; das Kind war etwa zu dem Zeitpunkt eingeschlafen, als Tina ihre Enthauptung erwartet hatte. »Das ist für mich in Ordnung, denke ich. Es ist ja nicht so, dass Bets nicht auf sich aufpassen kann. Dennoch war es ein beschissener Schachzug von dir.«

				»Sag nicht ›beschissen‹ vor dem Baby!«, schalt Marc. Er zog etwas aus seiner Parkatasche. »Und iss das hier!«, fuhr er fort, während er ihr einen Erdbeerjoghurt und einen Plastiklöffel reichte.

				»Du bist zu einem wandelnden Kühlschrank mutiert«, stellte Detective Berry fest. Und damit hatte er recht. Marc hatte mehr als einmal gesagt, dass er die Kälte nicht mehr spürte. Dennoch trug er einen wetterfesten Parka in der Farbe von zerdrückten grünen Oliven, den er von seinem Vater geerbt hatte und der reichlich mit Taschen ausgestattet war, nach Sägespänen und Federn roch und einen erstklassigen Kühlakku abgab.

				»Wie ich schon sagte, ich habe eine gewisse Ahnung, warum Jessicas Schwangerschaft so seltsam ist. Aber …«

				»Was?«, fragte Jess.

				»Ich will nicht darüber sprechen, solange sie hier sind.« Laura deutete auf Jessica, Marc, Tina, Dick und (wie bitte?) mich.

				»Oh, das sehe ich anders. Du kannst es mir genauso gut gleich sagen. Sind es gute Nachrichten, ist alles prima, und sind es schlechte Nachrichten, dann müssen sie sogar davon erfahren, denn aus irgendeinem Grund sind sie …« – Dr. Taylor deutete auf unsere kleine Gruppe – »… sich des Problems überhaupt nicht bewusst.«

				»Was soll das heißen?«, fragte ich scharf. »Ich bestehe darauf, dass du mich unverzüglich über diese schlechten Nachrichten informierst, Laura.«

				»Weil Betsy am Zeitstrom herumgepfuscht hat, ist Jessica jetzt mit allen Babys, die sie möglicherweise in ihrem Leben empfängt, gleichzeitig schwanger.«

				»Wovon zur Hölle redest du da?«, blaffte ich den Antichristen an und erschrak darüber beinahe so sehr wie die anderen im Raum. »Äh … ich bitte um Verzeihung. Offensichtlich macht sich bei mir der Stress bemerkbar.«

				Ausgerechnet der Antichrist lächelte mich an. »Keine Sorge. Betsy geht es gut. Und Jessica geht es auch gut. Es ist alles nicht so schlimm, wie du denkst.«

				Absurderweise tröstete mich der Gedanke. Noch etwas hatte ich über die Zugehörigkeit zu einer Familie vergessen: Unter Familienmitgliedern konnte man alle Vorsicht fallen lassen und sich so geben, wie man sich fühlte. Ich war nur aus der Übung.
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				»Das klingt jetzt dämlich, aber mir ist eben erst klar geworden, dass an Jessicas Schwangerschaft irgendetwas faul ist.«

				»Dämlich ist, dass du mir das erzählst.«

				»Ja, zugegeben. Tu einfach so, als würde es dich interessieren, okay? Meine Freunde stehen mir im Moment leider nicht zur Verfügung.« Ich deutete auf den Höllennebel. »Deshalb musst du jetzt als meine Denkhilfe herhalten.«

				»Oh, Teufel, hilf, ich habe ganz bestimmt nichts in meinem Leben getan, womit ich diese Folter verdient hätte!«, murmelte Ant, doch sie bedeutete mir mit einer ungeduldigen Geste, dass ich loslegen soll.

				»Hör auf, den Teufel anzuflehen! Das ist gruselig. Also, ehe Laura und ich unsere lächerliche Version der Zurück in die Zukunft-Filme ohne das coole Auto und den ganzen Zukunfts-Schnickschnack aufgeführt haben, war Jessica nicht schwanger und hatte sich von ihrem Freund getrennt. Dann kommen wir zurück, und plötzlich läuft sie mit Kugelbauch herum, und der Typ, der jetzt auch nicht mehr Nick heißt, liebt sie und lebt in der Villa mit uns. Glücklich bis an ihr Lebensende, richtig?« 

				»Und?«

				»Und niemand weiß, wann sie überhaupt schwanger geworden ist. Niemand kennt ihren errechneten Entbindungstermin. Nick nicht und Jess auch nicht. Es ist eine Sache, wenn ich nichts darüber weiß, aber es ist schon ziemlich seltsam, dass Jess ebenso ahnungslos ist. Sie war kein einziges Mal beim Arzt. Und sie ist kein bisschen besorgt. Auch die anderen haben sich keine Gedanken darüber gemacht. Ich ebenfalls nicht.«

				»Bis du hierherkamst, richtig?«

				»Richtig!« Ich packte sie am Arm, lockerte jedoch meinen Griff, als sie zusammenzuckte. »Woher weißt du das? Und was passiert mit Jess? Ist alles in Ordnung mit ihr? Ist mit den Babys alles okay?«

				»Sicher.« Mit angewiderter Miene pulte Ant meine Finger einen nach dem anderen von ihrem Arm, als wären es Blutegel. Sie schien nur mühsam ein Schaudern unterdrücken zu können. »Die Grande Dame hatte mit dieser Entwicklung gerechnet. Wir haben sogar ein wenig darüber geplaudert.«

				»Gut. Dann plaudere doch auch ein wenig mit mir darüber!«

				»Ah … na gut. Lass mich nachdenken, wie ich dir das am besten in leicht verdaulichen Häppchen aufdrösele! Ausgerechnet heute habe ich leider meine Erklär-Bildkarten aus dem Paralleluniversum nicht dabei.«

				»Oh, Mann!« Ich steckte im Höllennebel fest. Hatte mich mit den Watsons unterhalten müssen. Dann noch Jessicas Furcht einflößende Schwangerschaft. Und Ant als das einzige Licht, das mir den Weg aus dem Tunnel der Unwissenheit weisen konnte. Gott, nie habe ich deinen Zorn mehr gefürchtet. Du bist so rachsüchtig wie ein sitzen gelassener Teenager, der bei Twitter Dampf über die Trennung ablässt. »Erzähl’s mir einfach!«

				»Seit deinem Tod, der mir übrigens die Kreuzfahrt mit deinem Vater vermasselt hat, hast du dich verändert.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Diese Tortur würde nur noch länger dauern, wenn ich darauf etwas erwiderte. »Jaaaaaaa?«

				»Du kannst jetzt Dinge tun, die dir vorher unmöglich waren.«

				»Jaaaaa?«

				»Auch deine Freunde haben sich verändert. Oder besser gesagt: Geschehnisse, die sie vor deinem Tod in gewisser Weise beeinflusst haben, beeinflussen sie nun auf eine andere Weise, weil du die Vampirkönigin bist. Jessica ist vollkommen normal. Und wenn man sich ihre Eltern so ansieht, sollte sie dafür äußerst dankbar sein.«

				Sag jetzt nichts, sonst wird es nur länger dauern! Sag jetzt nichts, sonst wird es nur länger dauern!

				»Aber ihre Babys sind anders. Sie wandeln durch Paralleluniversen. In einem Universum ist Jessica erst seit drei Wochen schwanger, in einem anderen steht die Geburt der Babys unmittelbar bevor. Sie sind gesund. Aber sie werden anders sein, weil Jessica sich in deiner Gesellschaft herumtreibt.«

				»Oh.«

				»Mhm-hm.«

				»Das ist eine so unglaublich lahme Erklärung!«

				Ant zuckte mit den Schultern. »Ich hab die Regeln nicht gemacht. Ich erkläre sie nur manchmal Vampiren, die sich verirrt haben und nicht mehr weiterwissen.«

				Ich schnaubte. »Sehr witzig.«

				»Jetzt musst du nur noch herausfinden, in welchem Stadium der Schwangerschaft sie sich befindet. Das heißt, aus welchem Paralleluniversum die Babys stammen. Oder werden sie sich womöglich ihr ganzes Leben lang durch mehrere Paralleluniversen bewegen? Das könnte interessant werden.«

				»Wenn du mit ›interessant‹ etwa ›Furcht einflößend‹ meinst, dann hast du recht. Das ist interessant. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, wie ich das alles Jess beibringe. Aber du versprichst, dass es ihnen gut geht? Ehrenwort?« Mir war es verhasst, Ant eine Schwäche eingestehen zu müssen, selbst wenn sie jetzt netter war als je zuvor und sicherlich auch hilfsbereiter. Den sorgenvollen Ton in meiner Stimme konnte ich jedoch nicht unterdrücken. Es würde ohnehin schon schwer genug werden, Jess diese merkwürdige Sache zu erklären. Nicht auszudenken, wenn ich ihr obendrein auch noch schlechte Nachrichten überbringen müsste!

				»Ja, ihr geht’s gut und den Babys auch. Sie sind nur anders, das verspreche ich, was auch immer dir das nutzen mag.«

				»Es nutzt mir eine ganze Menge«, sagte ich, ohne nachzudenken, und war darüber so enttäuscht von mir, dass ich beinahe laut aufgestöhnt hätte. Paralleluniversen! Zeitströme! Höllennebel! Alles verschwor sich gegen mich und machte es mir unmöglich, Ant zu hassen. Lieber Gott, warum nur stellst du mein gesamtes Weltbild auf den Kopf? Ich wechselte zu einem weniger beunruhigenden Thema. »Und wieso macht sich niemand Sorgen darüber, dass sie von jetzt auf gleich so eine Kugel vor sich herschiebt und nicht zum Arzt geht? Wie kommt es, dass ich nicht bemerkt habe, was los ist, bis …« Meine Stimme verlor sich. Diese Frage konnte ich mir vielleicht selbst beantworten. Der Höllennebel war nicht die Erde. Hier galten die normalen Naturgesetze nicht. Oder wie Marc sagen würde: »REDH« (Reisen erweitert den Horizont).

				»Ja.« Ant deutete meine Miene richtig. »Du musstest erst in einer anderen Welt landen, damit dir bewusst wird, was in deiner schiefläuft. Und warum es keiner von euch gemerkt hat – nun, ich frage mich, ob das nicht an meinem Sohn liegt.«

				Mein Sohn. Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich um Baby Jon zu streiten. Außerdem gehörte er sowieso mir, mir, mir. »Er ist etwas Besonderes«, stimmte ich zu. Wirklich besonders und nicht nur in dem Sinne besonders, dass er der süßeste Schatz aller Zeiten war. Er war schlicht unwiderstehlich. Selbst Sinclairs ach so hartes, kaltes Herz zerfloss in seiner Nähe wie Eis auf sommerheißem Asphalt.

				Und was noch besser war (wenn man berücksichtigte, mit wem er zusammenwohnte): Baby Jon war gegen Paranormales immun. Bei einem Zusammenstoß mit einem Auto würde er den Kürzeren ziehen, aber falls mal ein Vampir oder ein Werwolf an ihm knabbern wollte, blieb er unverletzt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Angst dieses Baby den Werwölfen von Cape Cod eingeflößt hat. Es war ziemlich beeindruckend.

				»Ich denke, er beeinflusst euch irgendwie unbewusst, und ihr alle reagiert unwillkürlich darauf. Wenn ihr gemeinsam in einem geschlossenen Raum Wände streicht, würdet ihr alle Kopfschmerzen bekommen, richtig?«

				»Klar.« Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Also echt, Ant, Wände streichen?

				»Der Kleine macht sich keine Sorgen um Jessicas Babys, und ich glaube, diese Unbesorgtheit überträgt sich auf euch, und deshalb seid ihr auch nicht beunruhigt. Doch dieser unbewusste Einfluss wirkt sich nur auf Leute in Baby Jons unmittelbarer Nähe aus.«

				Abrupt blieb ich stehen und schnippte mit den Fingern. »Meine Mom! Sie hat während der zweiten Thanksgiving-Party ständig irgendetwas über die Babys gefaselt …«

				»Ihr habt zweimal Thanksgiving gefeiert?«

				»Bleib bei der Sache, Antonia! Erst die Wändestreicherei und jetzt Thanksgiving 2.0? Aber ja, das haben wir. Ich wollte den ersten Schritt machen und Laura um Verzeihung bitten, weil ich ihre Mom getötet habe. Doch statt sich mit mir zu versöhnen, hat sie mich in die Hölle geworfen. Vielleicht verzeiht sie mir ja noch; ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, und könntest du bitte zumindest versuchen, dein schadenfrohes Grinsen zu verbergen?«

				»Tut mir leid«, sagte sie, was die offensichtlichste Lüge war, die ich je gehört hatte.

				»Jedenfalls hat meine Mom, Dr. Taylor, ständig über Jessicas Schwangerschaft gequasselt. Wir alle haben sie nicht ernst genommen. Ich weiß noch, dass ich stocksauer war, weil sie absolut keine Ruhe geben wollte.« Apropos Erinnerung. Wenn ich daran dachte, wie sauer ich gewesen war, packten mich Gewissensbisse. Memo an mich: nach meiner Rückkehr bei Mom einige Stunden lang zu Kreuze kriechen! Ausgiebig Gebrauch von Phrasen machen wie »Du hattest die ganze Zeit recht« und »Ich wünschte, ich hätte auf dich gehört«! Dabei eine zerknirschte Miene machen und die Haare raufen!

				»Ja, nun. Der Einfluss meines Babys steigert sich wohl mit der Zeit und weitet sich aus, denke ich.«

				»Die Wände-streichen-im-geschlossenen-Raum-Theorie.« Jetzt ergab ihre Bemerkung doch noch Sinn. 

				Ant nickte. »Ja. Deine Mutter ist zwar die Babysitterin meines Sohnes …« Ich wartete angespannt darauf, dass Ant mich mit Worten verprügeln würde, um ihr Missfallen über diese Tatsache auszudrücken, aber (Danke, Gott, dass du mir eine Verschnaufpause gewährst!) sie ging nicht weiter darauf ein. »Allerdings ist sie nicht oft genug mit ihm zusammen, um … um …«

				»… sich mit diesem Sorglos-Bazillus anzustecken, den er verströmt«, beendete ich den Satz. Okay, das war jetzt nicht sehr wissenschaftlich ausgedrückt. Aber was soll’s? Das war mir im Moment ganz egal. Das Wichtigste war doch, dass es Jessica und ihren seltsamen Babys gut ging. Es hätte wirklich schlimmer kommen können. Ich machte mir eine Gedankennotiz, damit ich das nie wieder vergaß. Zugegeben, ich war auch erleichtert, weil ich nun den Beweis hatte, dass ich nicht die schlimmste Rabenmutter aller Zeiten war – Baby Jon hatte uns nur »anstecken« können, weil er so oft mit uns zusammen war. Das erinnerte mich irgendwie an die Flugzeugabsturz-Theorie. Wenn die Medien über einen Flugzeugabsturz berichten, kommt es uns so vor, als fielen ständig Flugzeuge vom Himmel. Die vielen Millionen Flugzeuge, die jedes Jahr sicher landen, nehmen wir gar nicht bewusst wahr. Und auch ich hatte gar nicht bewusst wahrgenommen, dass Baby Jon eigentlich immer bei uns war, wenn wir nicht gerade Jagd auf Killer machten oder in der Hölle festsaßen. In meinem Gedächtnis hatte sich die Erinnerung daran, wie Laura einen Serienkiller zu Tode geprügelt hatte, deutlicher eingeprägt als der Tag, an dem Baby Jon sich eine Schüssel Müsli über den Kopf gegossen hatte. »Klar, ich hab’s verstanden.«

				»Oh, gut. Ich hatte schon befürchtet, dass ich die Handpuppen herausholen muss.«

				»Du hast gesagt, dass du dich mit Satan über diese Sache unterhalten hast?«, hakte ich nach.

				»Ja.«

				»Und auch über andere Dinge, wette ich.«

				Ant zuckte mit den Schultern.

				»Hast du sie gemocht?«

				Wieder ein Schulterzucken. Es war so, als unterhielte ich mich … mit mir. Sofort verdrängte ich diesen entsetzlichen Gedanken in die hinterste von Spinnweben überzogene Ecke meines Gedächtnisses, um nie wieder daran denken zu müssen.

				»Du warst eine Weile ihre Assistentin – übrigens hat das keinen von uns überrascht.«

				Sie brach in ein erstauntes, bellendes Lachen aus. »Du weißt ja nicht einmal die Hälfte darüber, Betsy.«

				»Warum hast du dem Teufel geholfen?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. Das hatte ich schon immer wissen wollen. »So, mit allem?«

				»Sie hat mich darum gebeten«, kam die knappe Antwort, und damit musste ich mich wohl zufriedengeben.

				»Wie lange, glaubst du, sitze ich hier noch fest?«

				»Das liegt ganz bei dir.«

				»Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt.« Ich dachte kurz darüber nach. »Yep. Es stimmt nicht.«

				Sie gab ein seltsames Geräusch von sich (Seufzen/Grunzen? Stöhnen/Gemurmel?) und rieb sich die Augen. »Kannst du bitte gleich zu dem Teil übergehen, bei dem du verkündest, eine wertvolle Lektion gelernt zu haben, und dich vom Acker machst, damit ich auch gehen kann?«

				»Antonia. Sieh mich an!« Sie tat es. Ich deutete auf mein Kinn. »Das ist meine ernste Miene. Mein ›Nein, ehrlich, ich versteh’s nicht‹-Gesicht.«

				»Wenn du nicht von selbst darauf kommst, kann ich dir auch nicht helfen.« Sie betrachtete mich nachdenklich. »Werde ich dir nicht helfen, trifft es wohl eher.«

				»Antonia. Ich bin nicht durch einen Schrank gefallen und hier gelandet. Ich hab auch nicht mit einem Ouija-Brett gespielt. Ich habe keine Wette verloren, außer vielleicht die mit Jesus. Man hat mich hierher geschleift und im Stich gelassen.« 

				»Du bist so dämlich! Eine dämliche Blödbirne.« Sie rieb sich die Stirn. Cool, jetzt gehörte auch Ant zu dem Klub der Leute, denen ich Migräne verursachte! Nach über einem Jahrzehnt eingeschworener Feindschaft hatte ich sie von der unteren Stufe der fiesen Schlampe, die es nur darauf abgesehen hatte, mir das Leben schwer zu machen, auf die Stufe der würdigen Gegner befördert.

				»›Noch aus der tiefsten Hölle stoß ich nach dir …‹«

				»Tja, ich bin auch nicht gerade scharf auf deine Gesellschaft. Und warum stiehlst du Zitate aus Star Trek? Überhaupt, sei nicht so laut! Es fehlt uns gerade noch, dass dich zehntausend verdammte Trekkies hören und wir die nächsten fünftausend Jahre in einer Picard-versus-Kirk-Debatte feststecken.« Allein der Gedanke war schlimm genug; ihn jetzt ausgesprochen zu hören war schlicht entsetzlich. »Also keine Tar-say Rek-tay-Zitate mehr.«

				»Das ist aus Melvilles Moby Dick, du Schwachkopf! ›… und mit meinem letzten Atemzug spei ich noch meinen Hass nach dir.‹«

				»Eklig.«

				»Es gibt so viele Seelen hier. Aber du bist mir begegnet und den Watsons.«

				»Erinnere mich bloß ni…«

				»Ich erinnere dich aber daran, Blödbirne! Denk nach! Hör nur einen kurzen Augenblick mal mit deinem ewigen, dämlichen Gesabbel auf und streng dein Hirn an!«

				»Ich bin die Vampirkönigin, du solltest nicht in dieser Weise mit mir reden«, maulte ich.

				Sie hatte dieses »Ich zähle bis zehn«-Gesicht aufgesetzt. »Du hast irgendetwas gemacht. Was war das? Denk nach!«

				Wären wir jetzt in einem Film und ich die typische Überheldin, würde Ant so tun, als hasste sie mich, aber insgeheim denken, wie toll ich doch bin. Ihr Sarkasmus wäre ein Schild, hinter dem sie ihre Zuneigung verbirgt; ihr Tadel würde nur dazu dienen, mir dabei zu helfen, meine Lektion zu lernen. Liebevolle Strenge.

				»Ich hab keinen Schimmer.«

				»Dann bist du nutzlos, und man sollte dich anzünden, damit du zu einem großen Haufen nutzloser Asche verbrennst, du dummes Huhn!«

				Das war nicht liebevolle Strenge, das war nur Strenge. Und es war auch ganz anders als in Filmen. Denn in Filmen konnten die Überheldinnen stets alle Herzen für sich gewinnen, was mich immer tierisch geärgert hat (»Was, auch dieser Erzfeind hat sich in sie verliebt? Das ist jetzt schon der sechste Erzfeind! Kein einziger ihrer Gegner besitzt Rückgrat!«). Doch wer wäre nicht gern eine Überheldin, wenn man schon mal die Gelegenheit dazu hat? So ist das im Leben eben.

				»Ich sehe es dir an. Ich kann dir im Gesicht ablesen, dass du nicht über das Problem nachdenkst.«

				»Du hast mich erwischt«, gab ich zu.

				»Konzentrier dich gefälligst!«, blaffte sie mich an und streckte die Hände in einer überzeugenden Elsa-Lanchester-Imitation nach oben (Sie lebt! Sie leeeebt!). »Jetzt lenk endlich deinen fehlgeleiteten Gedankenzug um und schalte dein Spatzenhirn ein!«

				»Ja, klar. Das mach ich doch glatt, sobald es Viertel vor niemals schlägt. Mein Spatzenhirn und ich sind uns da einig. Und vergiss nicht, ich bin ein Spatzenhirn mit ganz besonderen Kräften.«

				»Ja! Ganz genau! Du bist doch diejenige, die das immer vergisst. Wie hast du mich denn im Höllennebel gefunden?«

				»Das hab ich nicht. Du hast mich gefunden. Du bist geradewegs aus dem Höllennebel getreten und warst sozusagen die Kirsche auf meinem Scheißtag-Eisbecher.«

				»Das ganz bestimmt.« Seltsam (und ärgerlich), dass meine Kirsch-Bemerkung sie so völlig kaltließ. Tatsächlich wirkte sie fast … erfreut? Feines-Hundchen-das-hast-du-gut-gemacht-erfreut?

				»Und dann haben die Watsons mich … und dann haben wir die Watsons gefunden.« Ich hatte so ausgiebig mein Pech bejammert, dass mir im Höllennebel ausgerechnet die drei Menschen begegnet sind, die ich am wenigsten leiden konnte, dass ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, was das bedeutete.

				»Du warst ungefähr ebenso glücklich, mich zu sehen, wie ich mich gefreut habe, dich zu treffen«, erinnerte ich mich. »Als wäre ich eine lästige Aufgabe, die du zu erledigen hättest. Und … ich bin tatsächlich eine lästige Aufgabe, die du zu erledigen hast!«

				»Eine der schlimmsten«, stimmte sie zu und machte mich damit glücklich.

				»Richtig! Etwas, das du tun musstest, nur in meinem Fall halt jemand, mit dem du es tun musstest, und wir werden jetzt nicht näher auf die unterschwellige sexuelle Anspielung in dieser Bemerkung eingehen.«

				Sie nickte so heftig, dass es sie beinahe umwarf. »Einverstanden.«

				»Du hast gesagt, dass ich nicht freiwillig in die Hölle kommen würde«, überlegte ich laut. Wie schon erwähnt, konnte ich besser denken, wenn ich meine Gedanken in Worte fasste. »Nicht, dass ich es nicht konnte. Und als ich dann herumgezickt habe …«

				»Sorry, kannst du das näher eingrenzen?«

				»… weil mir die Watsons über den Weg gelaufen sind; gib mir nur zwei Sekunden, um den Gedanken zu Ende zu führen, okay? Ich hab gesagt: ›Ausgerechnet ihnen muss ich begegnen!‹ Und du hast geantwortet: ›Es war unausweichlich, dass du sie triffst.‹ Moment mal! Stimmt das auch?« Ich dachte darüber nach. »Ja. Im Großen und Ganzen stimmt das. Ich hätte also auch allein herkommen können, oder?«

				Sie blickte mich verblüfft an. »Ich kann es nicht fassen. So läuft das ab, wenn du nachdenkst? Ehrlich?«

				»Also wer von uns beiden ist jetzt nicht bei der Sache? Na, was ist nun? Hätte ich allein hierherkommen können?« Ich musste ihr Nicken nicht einmal sehen. Vielleicht kennen Sie dieses Gefühl ja, wenn Sie eine Schlussfolgerung ziehen und sich ganz tief in Ihrem Inneren sicher sind, dass Ihre Vermutung stimmt? So ging es mir in diesem Augenblick. »Ich hätte ohne Hilfe herkommen können«, sagte ich gedehnt. »Was bedeutet … ich kann auch ohne Hilfe gehen?«

				»Ja. Das bedeutet es.«

				»Ich hab an dich gedacht, und du bist aufgetaucht. Ich hab an Scheusal eins und Scheusal zwei gedacht, und sie sind aufgetaucht. Kann ich …« Das war zu einfach. Das konnte nicht sein. »Kann ich mich nach Hause denken?«

				Sie nickte. »Ja. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

				»Wie soll das gehen? Seit dem Zeitpunkt, an dem mich deine Tochter hier ausgesetzt hat, habe ich mir in Gedanken nichts sehnlicher gewünscht, als nach Hause zurückzukehren. Ich konnte nicht einmal mehr meinen Ehemann spüren, verstehst du? Der Ort, an dem er war, das …« Bei mir flossen zwar keine Tränen mehr, doch das hieß nicht, dass ich nicht mehr weinen konnte. Die anderen Anzeichen zeigten sich nämlich immer noch, und plötzlich fiel mir das Sprechen schwer. »Er ist wie ein Fußabdruck in meinem Kopf gewesen. Der jetzt nicht mehr da ist. Nur noch ein Geisterbild von ihm. Wenn ich mir nur wünschen muss, zu meiner Familie zurückzukehren, dann wäre ich schon zwei Sekunden nach meiner Landung hier wieder zu Hause gewesen.«

				»Vielleicht brauchst du Hilfe.«

				»Vielleicht, ach ja?«

				Sie öffnete den Mund, und ihr Grinsen wurde breiter. »Nee. Das ist zu einfach. Das wäre ja so, als würde man eine dieser fetten, haarigen Raupen mit einem Hammer erschlagen.«

				»Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.« Nie hatte ich etwas Wahreres gesagt.

				»Vermutlich brauchst du ein Hilfsmittel. So wie Laura die ersten Male ein Hilfsmittel gebraucht hat.«

				»Oooh, ja! Diese vorgetäuschte Du-brauchst-physischen-Kontakt-mit-einer-Blutsverwandten-um-zwischen-den-Welten-hin-und-her-reisen-zu-können-Regel. Ich bin mir fast sicher, dass Satan sie sich nur ausgedacht hatte, um mir eins reinzuwürgen. Zuerst konnte sich Laura nicht teleportieren, und dann konnte sie es, und bald wurde sie immer besser darin, und jetzt kann sie es ohne Hilfe.«

				»Und was schließt du daraus?«

				»Übung macht den Meister«, antwortete ich verdrossen. Die fette, haarige Raupe war traurig. »Ich muss mir mit einem Werkzeug behelfen, bis ich diese Krücke nicht länger benötige. Soll ich etwa einfach die Hacken meiner silbernen Schuhe aneinanderschlagen? So was Schwachsinniges!«

				Ant schwieg.

				Ich schwieg auch. Doch schon bald brach ich unter der Last des Schweigens zusammen und wiederholte etwas lauter: »Soll ich etwa einfach die Hacken meiner silbernen Schuhe aneinanderschlagen? So was Schwachsinniges!« Immer noch nichts. »Wenn ich jetzt nach unten schaue, werde ich silberne Schuhe entdecken, stimmt’s?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab die Regeln nicht …«

				»Hör auf damit, bitte!« Ich sah nach unten. Yep. Glitzernde, silberne Schuhe mit niedlichen funkelnden Schleifen und flachen breiten Absätzen. Sie sahen genauso aus, wie ich sie mir als Kind immer vorgestellt hatte.

				Ich blickte finster auf die glitzernden Dinger zu meinen Füßen. Zu jedem anderen Zeitpunkt und unter anderen Umständen wäre ich hocherfreut gewesen. Aber im Höllennebel wirkten sie einfach nur kindisch. Ein wirklich schwachsinniger Deus ex Machina. Sozusagen ein Schuh ex Machina. Ha! »Echt jetzt, Antonia? Silberne Schuhe?«

				Sie grinste nur. Wenn sie ihren Mund nicht gerade zu einem Zähnefletschen verzog, hatte sie ein wirklich hübsches Lächeln. »Ich mache die Regeln nicht. Und wer sie zukünftig machen wird, wird sich noch zeigen.«

				»Super.« Ich beugte mich runter und zog Tinas Socken aus (eine Wanderung durch den Höllennebel in Socken hatte zumindest einen Vorteil – ich musste meine Schuhe nicht zurücklassen). Nachdem ich mir die Flauschesocken in die Tasche gesteckt hatte, schlüpfte ich in die silbernen Schuhe. Sie passten wie angegossen. Natürlich.

				»Wieso sind sie eigentlich nicht rot?«, fragte Ant, die mit neugierig gehobenen Brauen auf meine Füße starrte. »Die Schuhe sind doch ein Symbol, nicht wahr? Damit hat sich Dorothy von Oz nach Hause gezaubert.«

				»Damit hat sie Toto nach Hause gezaubert. Dorothy ist mir immer scheißegal gewesen. Für mich war Toto der Held und Dorothy genau genommen nur sein Transportmittel. Er ist der einzige Hund, den ich je gemocht habe …« Ich dachte einen Augenblick nach. »Mal abgesehen von Puppi und Struppi. Der Hund, der Toto spielte, hat übrigens mehr Gage erhalten als viele der Schauspieler. Die Munchkins müssen wohl echt lausige Agenten gehabt haben. Wusstest du, dass Toto in den Büchern die ganze Zeit reden konnte, es aber nicht wollte? Baum musste das rückwirkend ein wenig ändern.«

				»Du hast unglaublich viel seltsames, unnützes Wissen in deinem Hirn angesammelt.« Lag da Bewunderung in ihrer Stimme? Nein. Nur Verachtung.

				»Jedenfalls waren die Schuhe im Buch auch silbern. Für den Film hat man rote Schuhe gewählt, weil Farbfernsehen noch etwas ganz Neues war, und sie wollten diesen Vorteil nutzen. Aber im Buch waren die Schuhe silbern. Und das Buch war hundert Mal besser als der Film.«

				»Du weißt wirklich viel über Schuhe.«

				»Yep.« Ich musste zugeben, dass die Silberschuhe einfach klasse an mir aussahen. Ich hoffte nur, dass sie meine nackten Füße nicht zu sehr in Mitleidenschaft ziehen würden. Ich heile zwar schnell, aber Blasen sind niemals angenehm. »Okay, also. Ich will nicht undankbar sein.« Ich konnte fast sehen, wie Ant sich versteifte. »Doch das hier ist schon ein wenig enttäuschend.«

				»Aber sicher doch.« Sie lachte. »So ist es oft im wahren Leben.«

				»Oh, Mann! Du hältst das hier für das wahre Leben?«

				»Wahrer wird es für uns wohl nicht werden.«

				»Mmm.« Ich sah auf meine aberwitzig glänzenden Füße hinunter. »In Ordnung. Also werde ich gleich mal die Hacken aneinanderschlagen. Hör zu!« Ich suchte nach den richtigen Worten, fand sie nicht und versuchte es trotzdem. »Ich weiß, dass du mir nicht helfen wolltest. Aber danke, dass du es getan hast.« 

				»Warum denn nicht? Ich habe mich köstlich dabei amüsiert.« Auf meinen Blick fuhr sie fort: »Was denn? Hier gibt es kein Fernsehen und keine DVDs. Dich von einem Problem ins nächste stolpern zu sehen, wobei du alles immer nur noch schlimmer machst, ohne den leisesten Schimmer zu haben, warum, und dann mitzuerleben, wie du letztendlich wieder das Opfer deiner eigenen Blödheit wirst … Das ist besser als jeder Film. Sogar besser als jeder Sommer-Blockbuster.« 

				»Und schon hasse ich dich wieder.« Klack. »Nochmals danke, blöde Schnepfe!« Klack. »Ach ja, es ist nirgends so schön wie daheim. Es gibt nirgends ein Bad voller Schleim. Es trinkt nirgends ein Gnom seinen Leim.« Klack.

				»Was machst du denn jetzt schon wieder?«, fragte sie fassungslos.

				»Hey, wenn sich das alles hauptsächlich in meinem Gehirn abspielt statt in der echten Welt, dann sollte es auch keine Rolle spielen, was ich sage, solange das Bild in meinem Kopf stimmt. Ha!« Triumphierend bemerkte ich, wie der Höllennebel sich aufzulösen begann und der Schatten meiner Stiefmutter verblasste. »Ich hatte recht! Es funktioniert! Da bist du platt, was, Antonia! Ach ja, und nochmals danke.«

				Sie öffnete den Mund, doch ihre Erwiderung hörte ich schon nicht mehr. Ha! Ein Riesendankeschön, Silberschuhe!
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				»Menschen ändern sich nicht«, informierte mich der kindische Antichrist, während die anderen ihre Jacken anzogen und sich anschickten, Dr. Taylors Haus zu verlassen. »Sie möchten nur gern glauben, dass sie sich geändert haben, und daher behaupten ä… manche Leute das gern. Aber das ist nur so dahergeredet.«

				Tina, Dr. Taylor und mir war nicht entgangen, dass sie eigentlich »ältere Leute« hatte sagen wollen. Ich wechselte einen Blick mit meiner alten Freundin. Ruhig bleiben! Bleib ruhig! Der sicherste Weg, ein Kind zu verärgern, ist, seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass es eben ein Kind …

				»So ein Unfug!«, platzte meine Schwiegermutter ungehalten heraus. »Laura, es tut mir leid, doch ich weigere mich, eine solch verallgemeinernde Alle-in-der-ganzen-weiten-Welt-sind-gleich-Behauptung von jemandem hinzunehmen, der seit noch nicht einmal drei Jahren das Wahlrecht besitzt. Sicherlich bist du mehr als nur ein hübsches Mädchen, aber einige Dinge sind und bleiben wahr, ganz egal, wie dein Stammbaum aussieht.«

				»Was hat denn mein Aussehen damit zu tun?«, murmelte sie, und ich musste ihr insgeheim zustimmen.

				»Ich weiß, dass du paranormale Fähigkeiten von außergewöhnlicher Macht besitzt, vielleicht bist du auch die leibhaftige Apokalypse in Menschengestalt. Doch das bist du gerade mal seit zwei Jahrzehnten. Du bist noch nicht einmal berechtigt, dir ein Auto zu leihen. Also spar dir diese pauschalisierenden Weisheiten über die Menschheit!«

				»Und wie steht es mit der Nicht-Menschheit?«, giftete sie.

				»Wie bitte?«

				»Ich meine ihn!« Aha. Ihr Finger deutete auf mich. »Den Ehemann Ihrer Tochter, den König der Vampire! Betsy hat den Teufel getötet, und Sinclair ist nur hier, um mich zu piesacken, damit ich sie zurückhole.«

				»Ganz und gar nicht«, erwiderte ich hilfsbereit. »Ich bin lediglich hier, um dir zu sagen, dass ich dich töten werde, wenn du die Königin nicht zurückholst.«

				»Das ist kein Piesacken«, stimmte Tina zu. »Es ist ein offen ausgesprochenes Wenn-nicht-dann-Versprechen.« Sie wandte sich an Jessica, die heftig den Kopf schüttelte. Marc machte die Kopf-ab-Geste über seiner Kehle, und Detective Berry stützte das Kinn in die Hände. »Was denn?«

				»Nichts«, murmelten sie unisono, und Jessica fügte flüsternd hinzu: »Sollen wir nach draußen gehen, damit sie es ausfechten können? Oder nach Hause fahren?«

				»Der Festplattenrekorder gibt nichts Neues mehr her«, erinnerte Marc.

				»Scheiß drauf!«, erwiderte die werdende Mutter.

				»Laura, du hast mich noch nie leiden können«, sagte ich. »Und auch die Königin hast du immer missbilligt. Das alles war mir jedoch egal, bis du sie aus der Welt verschleppt hast. Deine Abneigung uns gegenüber gründet nicht etwa auf dem, was wir getan oder nicht getan haben. Du misstraust einfach generell unserer Natur. Wir könnten der Welt ein Heilmittel gegen Krebs schenken, und selbst das würdest du mit der Vermutung schlechtreden, dass uns nur daran gelegen sei, unsere Beute bei guter Gesundheit zu halten.«

				»Das würde euch tatsächlich ähnlich sehen«, grummelte sie unwillkürlich.

				»Oh, Laura, also wirklich!«, empörte sich Dr. Taylor.

				»Weil wir uns nicht ändern können. Vampire sind Raubtiere und die Menschen ihre Beute.«

				»Ja.«

				»Wir sind das personifizierte Böse, so wie man von dir annimmt, dass du der personifizierte Zerstörer bist.«

				»Ja.« Doch dieses Mal wich sie meinem Blick aus, und endlich verstand ich.

				»Laura.« Ich ergriff ihre kleine, warme Hand. Sie zitterte wie ein ängstliches Kaninchen in der Falle. »Wenn du nicht böse sein willst, dann tu einfach nichts Böses! Das ist schon alles. Das ist das große Geheimnis. Du bist nicht geboren worden, um Welten zu zerstören. Wenn du es dennoch tust, dann aus freiem Willen und nicht, weil dein Blut oder deine innere Natur dich dazu zwingen. Also ehrlich, du veranstaltest dieses ganze Theater – nur, weil du die Böse Saat einmal zu oft gelesen hast?«, schalt ich sie nachsichtig.

				»Also schön, du willst offen reden, dann lass dir sagen, dass es eben nicht so einfach ist, wie du es darstellst! Verstehst du denn nicht?« Sie entriss mir ihre Hand. »Es gibt niemanden mehr, der so ist wie ich. Also ist es ganz egal, was passiert, ganz egal, was ich tue oder jemand anderes tut, es wird immer auf dasselbe hinauslaufen, nämlich darauf, dass ich in der Klemme sitze.« 

				»Ja.« Ich lächelte. »Darin gleichst du deiner Schwester wie ein Ei dem anderen.«

				»Ooooh. Jetzt geht es los mit den Schimpfworten«, bemerkte Jessica.

				»Ganz und gar nicht. Komm mit mir!«, lockte ich. »Ich möchte dir etwas zeigen. Danach fühlst du dich einfach jung, als wäre es eine neue Welt für dich.«

				»Moment mal!«, sagte Marc. »Wo hab ich das schon mal gehört?«

				»Verflucht sei dein nahezu lückenloses Popkulturgedächtnis!«, antwortete ich und geleitete Laura zur Eingangstür.

				»Der Zorn des Khan!«, rief er und galoppierte hinter uns den Flur hinunter. »Oh-oh, das verheißt nichts Gutes für uns! Es sei denn, Khan gewinnt in diesem Fall!«

				»Das solltet ihr alle sehen«, sagte ich. »Kommt mit!«

				»Eric, bist du sicher …?« Tina brach ab. Dass sie mich beim Vornamen genannt hatte, wies darauf hin, wie groß ihre Überraschung sein musste. Sie wusste, dass ich dieses Geheimnis sorgsam gehütet hatte. Es war immer noch sehr neu für mich. Ich wollte es allein mit der Königin teilen. Doch dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich abzuschotten. Ganz im Gegenteil. Wenn wir eine Familie sein wollten, eine echte Familie, dann sollten wir uns auch endlich wie eine benehmen.

				»Bleib mit Dr. Taylor hier, bis es dunkel ist!«, wies ich Tina an. »Oder lass dich von Marc zurück zur Villa bringen! Wir kommen auch bald nach Hause. Die Königin ebenfalls, da bin ich mir sicher.« Laura wich meinem Blick aus, aber ich blieb zuversichtlich. »Ich möchte dich nicht weiteren Gefahren aussetzen, Tina. Es war töricht, dass du überhaupt hierhergekommen bist. Darüber werden wir später noch ein Wörtchen reden müssen.« Einen strengeren Tadel brachte ich nicht übers Herz, denn ich wusste, dass sie aufgewühlt war und sich Sorgen um mich gemacht hatte … und um Elizabeth. Gewöhnlich vermied Tina das Risiko, in Flammen aufzugehen.

				»Das ist schon in Ordnung«, beruhigte mich Marc. »Ich fahre sie nach Hause. Ihr gefällt mein Kofferraum.«

				»Genau wegen solcher Sachen fürchten sich die Leute vor Vampiren«, bemerkte Laura.

				»Ich danke dir vielmals für den Hinweis«, erwiderte ich höflich. »In all den Jahren, die ich schon als blutsaugendes Geschöpf der Nacht mein Unwesen treibe, habe ich mir darüber selbstverständlich niemals Gedanken gemacht.« Ah, halt dich zurück! Sei vorsichtig!

				»Mir gefällt es in Marcs Kofferraum wirklich«, sagte Tina schnell. »Er ist geräumig, und Marc lässt extra Buchlampen für mich darin liegen …« Sie tat so, als schaltete sie die Lampe am Helm eines Bergarbeiters ein. »Und Decken und Bücher. Und gestern hat er meinen Kindle aufgeladen und ebenfalls in den Kofferraum gelegt. Es ist gemütlich!«

				Zu meiner Überraschung brach der Antichrist in Lachen aus. »Sorry, es ist nur – wenn ich mir das bildlich vorstelle … Wie schön, dass es dir gefällt!« Sie kicherte ausgelassen. »Es ist nett von dir, dass du dich um sie kümmerst, Marc.«

				»Oh, ja!« Er lächelte sie an. »Es ist ein Vollzeitjob. Er hält mich auf Trab.« Ich stellte fest, dass Marc uns alle anlächelte.

				Während sie aus dem Haus strömten, verabschiedete ich mich von Dr. Taylor, die nun im Flur stand. »Danke für Ihre …«

				»Hast du noch einen Moment Zeit, Eric?«

				Ich trat wieder ins Haus und schloss die Tür fast ganz, damit die Wärme nicht entwich. Die anderen waren bereits draußen. Tina hatte sich unter Marcs Parka/Kühlschrank/Schutzschild verborgen. »Ja, Dr. Taylor? Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich möchte dir etwas geben.« Sie war ins Wohnzimmer gelaufen und hatte Elizabeths Polizeifoto von der Wand genommen. Strahlend überreichte sie es mir. »Hier, bitte«, sagte sie und sah mich mit den Augen meiner Gemahlin an. »Ich weiß, dass es dein Lieblingsbild ist. Du kannst es behalten, bis du sie zurückgeholt hast.«

				Unausgesprochen: Mehr kann ich nicht für dich tun.

				Ebenfalls unausgesprochen: Ich weiß, dass du sie zurückholen wirst; das ist mein Pfand dafür. 

				Ihr Vertrauen bedeutete mir sehr viel. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass sich Laura meinem Willen beugen würde – sich meinem Willen beugte – und dass Elizabeth, ganz gleich, wo sie war, alles unter Kontrolle hatte, hatten mich das Leben und der Tod doch gelehrt, dass die Dinge nicht immer nach Plan verliefen. 

				Behutsam, als wäre es ein kleines Vögelchen, nahm ich das Bild in die Hand. »Vielen Dank.« Einen furchtvollen Augenblick lang dachte ich, mir würde die Stimme versagen. Doch der schreckliche Moment ging vorüber, und das keine schreckliche Millisekunde zu früh. »Ich werde es für Sie aufbewahren, bis auf Weiteres …«

				Bis auf Weiteres. Vage und hoffnungsvoll zugleich.

				»Danke.« Mir wurde bewusst, dass ich mich wiederholte. Und ich wusste, ich sollte gehen. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. Fest schwor ich mir, nicht vor einer Frau in Schluchzen auszubrechen, die Jack-Skellington-Plüschpantoffel trug. »Danke, Dr. Taylor.«

				Lächelnd nickte sie. »Du wirst sie zurückholen. Und wenn du das getan hast, bringst du mir das Bild zurück, und ich werde dir alles darüber erzählen.«

				»Es besteht kein Anlass, mir zu drohen«, sagte ich sarkastisch und verließ das Haus so schnell, wie es meine Würde erlaubte.
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				»Das ist keine gute Idee«, sagte Detective Berry, als er Jessica half, sich aus dem Beifahrersitz zu hieven. »Aber es ist schön, Sie draußen in der gerade nicht scheinenden Sonne zu sehen.«

				Die Sonne hatte sich in den vergangenen Tagen schüchtern hinter einer Wolkendecke verborgen, doch es war erst Nachmittag und immer noch hell. (Verglichen mit der tiefschwarzen Dunkelheit der gut zwanzigtausend Nächte, die ich seit meiner Verwandlung zum Vampir erlebt hatte, war jeder Tag, auch wenn er noch so grau und bewölkt war, hell für mich.)

				Wir waren von Dr. Taylors Haus das kurze Stück zur presbyterianischen Kirche gefahren, die sich seit dem Jahr 1855 hier befand. Es war ein überwältigender Bau, dessen dicke Wände hoch über der Vermillion Street thronten. Die beiden Türme und weißen Torbogen waren im romanischen Stil erbaut, wodurch die Kirche wirkte, als hätte die Gemeinde sie einfach aus dem mittelalterlichen Europa nach Minnesota verpflanzt und dort Stein für Stein wieder aufgebaut. Ich bewunderte das Bauwerk schon seit Langem.

				Laura hatte ihren Wagen in der Sixth Street hinter meinem und Marcs Auto geparkt und spazierte neben mir her. Marc hatte sein Handy am Ohr und versorgte Tina, die es sich in seinem Kofferraum gemütlich gemacht hatte, mit einer erschöpfend genauen Beschreibung dessen, was wir taten. »Okay, wir stehen alle auf der Straße. Aber da wir in Hastings sind, ist es unwahrscheinlich, dass wir wie Hunde überfahren werden. Jetzt blicken wir auf eine riesige Kirche, die so aussieht, als würde sie jeden Augenblick von mittelalterlichen Bauern erstürmt werden. Nun gehen dein Boss und mein Mitbewohner zu den Türen der … äh, Eric? Ich halte das für keine gute Idee.«

				»Komm mit mir!«, sagte ich zu Laura, die mit mir Schritt hielt.

				»Willst du mir drohen, dich umzubringen, wenn ich Betsy nicht zurückhole?«, fragte sie ehrlich interessiert. »Ich muss zugeben, ich wäre unschlüssig, wie ich mich in einer solchen Situation verhalten soll. Nicht nur meinetwegen, sondern zum Wohle der ganzen Menschheit.«

				»Du hast mir erklärt, dass sich Menschen nicht ändern können. Etwas, dass du in den langen zwanzig Jahren gelernt hast, die du schon auf dem Planeten weilst.«

				»Jetzt macht sich Eric über Lauras Alter lustig«, berichtete Marc pflichtbewusst. »Hat sie tatsächlich geglaubt, sie wäre subtil, als sie in Mama Taylors Küche verkündet hat, dass nur alte Leute behaupten würden, Menschen könnten sich ändern? Selbst ich bin bei dieser Bemerkung zusammengezuckt, dabei bin ich nur ein paar Jahre älter als sie. Ooh, jetzt nähern sie sich dem großen Kirchenportal! Es ist eine Doppeltür aus Holz. Ich vermute, er droht ihr damit, sich selbst zu verbrennen … oh, mein Gott! Er öffnet die Tür! Und er steht nicht in Flammen! Bis jetzt jedenfalls nicht!«

				»Komm!«, sagte ich zum Antichristen. »Bete mit mir!«

				»Wofür sollen wir beten?«, flüsterte Laura und folgte mir in die Kirche.

				»Für die sichere Rückkehr meiner Gemahlin«, antwortete ich. »Und für Frieden auf Erden für alle Menschen, nehme ich an. Wenn dir danach ist. Mir ist nicht danach; das wäre doch langweilig!«

				Sie folgte mir durch den Gemeindesaal, der den größten Teil des Erdgeschosses einnahm. Nach der Messe traf man sich hier zum gemütlichen Plausch bei Kaffee und Snacks, und gelegentlich fanden hier auch Partys und Empfänge statt. Im hinteren Teil des Gebäudes befanden sich mehrere kleinere Räume, die für Kurse und Kinderbetreuung genutzt wurden. Zur Linken war eine riesige Garderobe, und dahinter führte eine Treppe in die eigentliche Kapelle.

				Den Antichristen an der Hand, stieg ich die Treppe hoch.

				»Das Amüsante an der ganzen Sache ist, dass ich früher ähnlich gedacht habe wie du. Dass sich die Menschen niemals ändern, dass sie sich gar nicht ändern können. Dass die Menschen entweder gut oder schlecht oder feige oder tapfer sind, letztendlich jedoch nicht besonders originell oder interessant. Und ganz gewiss nicht gewillt, ihr Verhalten zu ändern, und falls doch, dann niemals für lange. Doch dann bin ich der Königin begegnet. Und durch sie habe ich all diese außergewöhnlichen Menschen in unserem Leben kennengelernt. Dich eingeschlossen«, fügte ich mit einem Lächeln hinzu.

				»Jetzt führt er sie in den Teil der Kirche, in dem die Messe abgehalten wird!« Marc schrie beinahe in sein Handy. »Und er steht immer noch nicht in Flammen. Ist noch nicht einmal angekokelt. Aber ich werde dich über die Feuersache auf dem Laufenden halten. Was? Ich schreie? Tut mir leid.« Ich hörte, wie Detective Berry Jessica die Stufen hinaufhalf. »Beeilt euch, Leute, ihr verpasst ja alles!«

				»Was, wie ich zugeben muss, Segen und Fluch zugleich war«, beendete ich meinen Satz. »Du weißt, wie sehr ich die Königin liebe. Doch … nun ja. Segen und Fluch.«

				Gebannt ließ sich Laura von mir zum Altar geleiten.

				»Letztendlich habe ich gelernt, dass sich Menschen sehr wohl ändern können«, sagte ich und kniete nieder. »Und ich habe gelernt, mich geduldig zu zeigen, falls sie sich nicht ändern können oder wollen. Denn vielleicht sind ja nicht sie diejenigen, die sich ändern sollten, vielleicht muss ich mich ändern. Das hat mich die Königin gelehrt.«

				Ich faltete die Hände. Schaute zum Altar. Die weisen Augen des großen Hirten ruhten auf mir, so wie in dem Moment, als ich als kleiner Schreihals den Bauch meiner Mutter verlassen hatte.

				»›Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir. Ich bin hinfort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn heiße; mache mich zu einem deiner Tagelöhner! Und er machte sich auf und kam zu seinem Vater. Als er aber noch weit entfernt war, sah ihn sein Vater, und es jammerte ihn …‹«

				Neben mir fing Laura an zu weinen. »›Er lief und fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Der Sohn aber sprach zu ihm: Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir; ich bin hinfort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn heiße.‹«

				»›Aber der Vater sprach zu seinen Knechten: Bringt schnell das beste Gewand her und zieht es ihm an und gebt ihm einen Ring an seine Hand und Schuhe an seine Füße und bringt das gemästete Kalb und schlachtet’s; lasst uns essen und fröhlich sein!‹«

				Gemeinsam beendeten wir das Lieblingsgleichnis meiner Mutter: »›Denn dieser mein Sohn war tot und ist wieder lebendig geworden; er war verloren und ist gefunden worden.‹« 

				»Es tut mir leid.« Laura weinte. »Es tut mir so unendlich leid!«

				»Schon gut.« Ich half ihr auf. »Ich habe dich nicht hergebeten, um dich zu beschämen. Nur, um es dir zu zeigen.«

				»Du weißt es ja nicht.« Sie kramte in ihrer Tasche, fand eine Papierserviette und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Du weißt ja nicht, was ich getan habe. Es tut mir leid.«

				»Hast du Elizabeth etwas angetan?«, fragte ich scharf.

				Sie schüttelte den Kopf. »Betsy geht es gut.«

				»Ebenso wie mir. Und dir. Alles andere kann warten.«

				»Du … wirst … nicht glauben, was hier passiert!« Ich sah auf. Marc stand mit offenem Mund in der Kirche, das Handy wäre ihm fast aus den Fingern geglitten. »Mir fehlen echt die Worte. Was blöd für dich ist, da du ja in meinem Kofferraum liegst und darauf angewiesen bist, dass ich dir erzähle, was hier vorgeht. Aber diese unglaubliche Sache, die du verpasst, ist so verflucht unglaublich!« Das letzte »unglaublich« schrie er förmlich.

				»Pst«, tadelte ich ihn. »Vergiss nicht, wo du dich befindest!« Nur selten traf ich tagsüber an einem Werktag in der Kapelle auf Menschen, dennoch war dies meiner Ansicht nach noch lange kein Grund, einen solch respektlosen Lärm zuzulassen.

				»Da hat wohl jemand ein Geheimnis gehütet«, stellte Detective Berry scherzend fest. »Wie lange sind Sie schon ein vampirischer Presbyterianer?«

				»Durch Betsys Entführung hast du ihn geoutet!«, sagte Jessica zu Laura. »Darauf kannst du stolz sein. Aber hör jetzt endlich auf zu heulen, sonst fang ich auch noch an!«

				»Ach, gönn ihr doch eine Atempause!« Ich sah, wie Detective Berry durch den Gang eilte, aber ich hatte Laura bereits aufgeholfen. »Wie oft wird jemandem neuer Glauben an die Menschheit geschenkt? Lass ihr doch diesen Moment der Rührung!«

				»Laura weint«, erzählte Marc. »Alle anderen sind jedoch guter Laune. Okay, ich stelle das Handy eine Minute auf stumm.« Er drückte eine Taste, nahm das Telefon vom Ohr und sagte zu mir: »Gott, Gott, Gott!« Als ich die Augenbrauen hob, drehte er sich zu den anderen um. »Seht ihr? Ich hab’s ja gewusst, dass er davon runter ist!«

				»Runter?«, fragte ich.

				»Ich hab mich in den vergangenen Tagen ein paar Mal verplappert und mich dafür entschuldigt, und du meintest immer nur: ›Kein Problem, mein Freund.‹ Ich dachte, es macht dir nur nicht mehr so viel aus wie früher.«

				Ich konnte meine Belustigung nicht verbergen. »Nicht mehr so viel?«

				»Na ja, nein. Das stimmt so nicht. Ich dachte, du verbirgst es nur besser«, gab er zu. »Normalerweise reagieren du und Tina auf das Wort ›Gott‹, als hätte euch jemand ins Auge gestochen. In letzter Zeit bist du jedoch nicht mehr so heftig zusammengezuckt. Ich nahm an, dass du deinen Schmerz jetzt besser verbergen kannst und dass das wohl so eine Vampirkönig-Fähigkeit sein muss, denn Tina ist ein paar Jährchen älter als du, doch sie hat immer noch ein Problem damit.«

				Strahlender als die Sonne, erinnerte ich mich. Ich hatte mich in Elizabeth verloren, war in ihr ertrunken und hatte festgestellt, dass sie mir nicht nur das Licht zum Geschenk gemacht hatte. Dieses Wissen aber wollte ich nicht teilen; es gehörte zu mir wie die Königin, so wie auch ich zu ihr gehörte.

				»Ich wusste ja gar nicht, dass du so ein guter Beobachter bist«, zog ich Marc auf.

				»Hey, wenn sich Betsy nicht so sehr für Schuhe oder Fernsehen oder Filme interessieren würde, dann wäre sie auch ein guter Beobachter. Doch sie hat nun mal einen großen Teil ihrer Gehirnmasse für das Thema Schuhe reserviert. Warte mal, ich schalte Tina wieder zu!« Er drückte eine andere Taste auf seinem Handy. »Hey, da bin ich wieder. Ich musste nur eine Theorie ausprobieren. Wie steht’s um den Akku deines Kindle …? Ach ja? Okay, gut.« Er sah auf. »Wisst ihr, um daraus ein fernsehreifes Drama zu machen, müssten jetzt nur noch bei Jess die Wehen einsetzen.« Er sah sie aufmerksam wartend an. Wir alle blickten sie aufmerksam an.

				»Was denn?«, zischte Jess gereizt. Sie hatte sich nicht setzen wollen, vermutlich eine weise Entscheidung, denn die Bänke waren so hart, als wären sie dazu gedacht, den Reichtum des Chiropraktiker-Standes zu mehren. »Mir geht’s gut. Holt euch euer Drama anderswo!«

				Dies schien der passende Hinweis zu sein, dass es Zeit war, nach Hause zu fahren.
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				Mein Schuh ex Machina teleportierte mich auf meine Veranda. 

				»Jawoll!« Ich war so begeistert darüber, dass ich mich vor Freude selbst umarmte. Aber nicht lange! Schon bald würden mein armer Ehemann und meine trauernden Freunde die Umarmung übernehmen, denn sicherlich hatten sie sich zu Tode um mich gesorgt und würden vor Freude über unser Wiedersehen ganz aus dem Häuschen sein. Ein wenig später würde mich Sinclair dann nackt umarmen, während auch ich ihn umarmte und wir uns dazu auf und ab bewegten, und zwar heftig. Sex gleich Umarmungen, nur besser. 

				Ich umschloss den Griff der Eingangstür und stellte fest, dass abgeschlossen war. Hä? Die Autos standen in der Auffahrt, wenn auch noch nicht lange. Was ich daran erkennen konnte, dass es schneite, die Kühlerhauben zwar feucht, aber völlig schneefrei waren. Das wiederum bedeutete, dass die Motoren vor Kurzem gelaufen sein mussten. Ergo waren die Autos unterwegs gewesen. 

				Leider hatte ich vergessen, mir meine Schlüssel zu schnappen, bevor Laura mich in den Höllennebel geworfen hatte. Ich hätte zwar unsere riesige antike Tür eintreten können, allerdings wollte ich nicht die Zeit und letztendlich auch nicht das Geld darauf verschwenden.

				Also, zum Hintereingang? Natürlich! Vermutlich saßen sie in der Küche zusammen und trösteten sich mit Aufmunterungs-Smoothies, weshalb der andere Eingang wahrscheinlich unverschlossen sein würde. Und falls nicht, konnten sie ihre Trauer unterbrechen und mich hereinlassen.

				»He, Leute?« Ich trottete durch den Garten und den Weg zur hinteren Tür hinauf. Meine glitzernden Silberschuhe waren erstaunlich rutschfest. Ich fragte mich, wie lange sie wohl außerhalb des Höllennebels existieren würden. Eine Frage, die ich meinem klugen Ehemann stellen konnte. Vorausgesetzt, ich fand den trauernden Hurensohn irgendwann. »Ich bin zurück, ihr könnt also in Wiedersehensfreude ausbrechen!« Keine Reaktion, aber zumindest war die Tür unverschlossen. »Leute? Zeit, die Aufmunterungs-Smoothies gegen Triumph-Smoothies auszutauschen … He, Leute?«

				In der Küche war niemand.

				WTF?

				Argh! Grund Nummer sechsundzwanzig, warum ich das Simsen hasse. Die Simserei schleicht sich in die Sprache ein und infiziert selbst die, die nicht simsen. Ja, sie schlich sich sogar in meine Gedanken! Was ich nämlich eigentlich denken wollte, war: What the fuck? 

				Die Küche lag verlassen da. Die Autos in der Auffahrt waren kürzlich bewegt worden. Niemand hielt nach mir Ausschau, niemand hörte mich, obwohl Tina und Sinclair mich längst gehört haben müssten. Ergo waren sie entweder in Schwierigkeiten oder nicht da. Die dritte Option, dass sie sich aus unerfindlichen Gründen gar keine Gedanken um mich machten, war mir so unerträglich, dass ich sie gar nicht erst in Betracht zog.

				Steckten sie in Schwierigkeiten? Oh, heiliger Strohsack, war meine Familie in Schwierigkeiten geraten, während ich durch den Höllennebel gewandert war und mich nur mit Mühe beherrscht hatte, die Watsons mit ihrer eigenen Wirbelsäule zu erwürgen?! Befanden sich meine Lieben womöglich sogar in absolut tödlicher Todesgefahr?

				Sollte ich nach ihnen rufen oder mich anschleichen und darauf hoffen, dass ich die Chance bekam, den potenziellen Schurken eins über die Rübe zu geben? Das hatte gewisse Vorteile …

				»Au, verfluchte Scheiße, au!«

				Jessica. Und es klang gar nicht nach ihrer üblichen Zickerei, mit der sie lauthals kundtat, dass sie ein Zimmer im dritten Stock beziehen wollte.

				Ich stürmte zur Treppe, und das buchstäblich so schnell ich konnte, denn es lagen pro Stockwerk ungefähr vierzig Stufen vor mir, die es zu überwinden galt. Im Eiltempo sauste ich die beiden Stockwerke hinauf und stand in null Komma nichts vor Jessicas Schlafzimmertür, bereit, sie einzuschlagen, wenn nötig. (Es war einer dieser Tage, an denen es mich nicht verwundert hätte, wieder einmal vor einer verschlossenen Tür zu stehen.) Allerdings stand die Tür sperrangelweit offen. Jess lag im Bett. Marc und Nicht-Nick waren ebenfalls bei ihr im Bett, und im ersten Moment dachte ich schreckerfüllt, dass ich in irgendeine kranke Version von »Liebes Penthouse-Forum« geplatzt sein könnte, nur dass …

				»Nein, alles ist gut, und jetzt streng dich an und fang an zu pressen! Komm schon, pressen!«

				»Anstrengen? So, als wäre es ein verfluchter Preis, den ich gewinnen will? Oh, ich schwöre bei Gott, Marc, ich schwöre, wenn du nicht schon tot wärst, würde ich dich auf der Stelle umbringen, verfluchte Scheiße!«

				»Hey, Leute!« Ich winkte. Mehrere Köpfe – der von Jess, Nicht-Nick, Marc, Sinclair und Tina – drehten sich zu mir um. »Ich bin wieder da. Sozusagen.«

			

		

	
		
			
				31

				!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

				(Das war Sinclairs erster Gedanke. Was rührend, aber auch ein wenig seltsam war.)

				»Mein Herz, nie war mir dein Anblick eine größere Freu-heu-eude!« Sinclair hielt Jessicas Hand, und offensichtlich konnte das Mädel kraftvoll zudrücken.

				»Alles in Ordnung bei dir?«, keuchte sie. Ich hatte schon einen wilderen Blick in ihren Augen gesehen, allerdings nicht, wenn sie nüchtern war.

				»Yep.«

				»Sind dir irgendwelche Dämonen auf den Fersen, oder müssen wir uns jetzt sofort um irgendein furchterregendes Vampirkomplott kümmern?«

				»Nö.«

				»Sehr gut!« Gleich darauf quetschte sie ihr wunderschönes Gesicht plötzlich auf die ungefähre Größe eines Golfballes zusammen. »Nnnnnnn!«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass dieses theatralische Gestöhne aus dem Fernsehen dir im wahren Leben nur die Luft zum Atmen nimmt. Hör auf, Geräusche von dir zu geben, und konzentrier dich lieber aufs Pressen!«

				»Äh …« Ich trat vorsichtig ein wenig näher an Marc heran. »Sie lässt dich die Babys auf die Welt holen?«

				»Majestät, Ihr wisst, dass es Zwillinge sind?«, fragte Tina überrascht. Ich hatte noch nicht herausgefunden, welche Rolle sie in diesem Szenario spielte. Nicht-mehr-Nick stand rechts von Jessica und war sozusagen ihr Wehencoach, der Sprüche zu klopfen hatte, von denen alle wussten, dass sie gelogen waren, Sprüche wie »Du schaffst das, tschakka« und »Du hast nie schöner ausgesehen«. 

				Marc kniete am Fußende ihres Emperorsize-Bettes (das noch breiter und größer war als ein Kingsize-Bett; es war ungefähr so, als schliefe man auf einem Fußballplatz) und brachte entweder die Babys zur Welt oder war auf der Jagd nach Neugeborenen-Gehiiiirn. Sinclair ließ sich von Jessica die Knöchel zu Brei zerquetschen, und Tina spielte offenbar den Klischee-Dad, der, nervös die Hände ringend, im Zimmer auf und ab lief und gelegentlich eine ungehaltene Bemerkung von sich gab, die aber nicht an uns gerichtet war. »Ich habe nicht mit Ihnen geredet!«, blaffte sie gerade ins Handy. »Vor zweiunddreißig Minuten habe ich den Notruf gewählt!« 

				Meine Stimmung heiterte sich auf. Nicht etwa, weil der Rettungswagen zu spät dran war, was, wie ich vermutete, aus vielerlei Gründen problematisch werden könnte, sondern weil ich jetzt endlich wusste, wie ich helfen konnte. »Hey, Jess, mach dir keine Sorgen um die Zwillinge! Mit dir und ihnen ist alles in Ordnung. Der Grund, warum keiner den Entbindungstermin kannte, ist …«

				»… dass die Babys durch Paralleluniversen wandeln, ja, ja«, sagte Marc, ohne aufzusehen. 

				»Laura hat es uns erzählt«, fügte Nicht-Nick hinzu.

				»Oh.« Die Schlampe hatte mich hinterrücks entführt, um dann über Jessicas Schwangerschaft zu tratschen? Und sie hatten ihr nicht den Kopf abgerissen – warum nicht? »Tja, freut mich, dass ihr auf dem Laufenden seid.« Oder auch nicht. 

				»Nnnnnnnnnnnnnnnnn!«

				»Sorry, ist das ein Nein oder ein …«

				»Okay, okay, gute Arbeit, gute Arbeit, weiter, weiter, noch ein letztes Mal!«

				»Hast du gerade ›gute Arbeit‹ gesagt?« Ich hatte angenommen, dass sie in den Wehen lag und nicht …

				»Ja, weiter, weiter, es kommt, es kommt, es … ist da!« Marc hielt einen zappelnden Oktopus in die Höhe. Nein, es war ein blaurotes Baby. Ein hässliches, verschrumpeltes, strampelndes bläulich rotes Baby, aber zumindest war es …

				»Nnnnnnnnneeeeeehhh! Nnnnnnnnneeeeeehhh! Nnnnnnnnneeeeeehhh!«

				… nicht stumm. Und ich verrate Ihnen noch etwas: Die Laken würden wir nie und nimmer wieder sauber bekommen.

				»Okay, es ist ein Mädchen! Wunderhübsch, Jess, gut gemacht!«

				Ehrlich gesagt sahen weder Jessica noch der blaurote Wurm auch nur annähernd wunderhübsch aus. Ich hegte den starken Verdacht, dass Marcs Zombiehirn die Adjektive, die mit w anfingen, durcheinandergebracht hatte. Meinte er nicht eher wundersam? Oder widerlich? Ich bewunderte sein Taktgefühl. Wie sollte man aber auch »Wow, du hast gerade das hässlichste Baby in der Geschichte der Menschheit zur Welt gebracht« taktvoll ausdrücken? Das war schlicht unmöglich.

				Aha! Eine von Tinas Aufgaben bestand also darin, den blauroten Wurm mit sauberen Handtüchern einzuwickeln. Jetzt erst fiel mir auf, dass sich auf dem Bett, auf dem Stuhl daneben und neben Marc Handtücher, Geschirrtücher, Laken und Schwämme (??) stapelten. Auch zwei Packungen Papiertücher konnte ich ausmachen. Alle sauber (Gott sei Dank), doch nicht für lange, würde ich wetten.

				Schweigen legte sich über das Zimmer, während alle den blauroten, strampelnden Wurm begutachteten, und ich entschloss mich, die Stille zu füllen. »Also, mir geht’s übrigens gut.«

				»Sie ist bezaubernd!«, rief Tina, das Handy am Ohr und den Blick auf das Baby gerichtet. »Absolut bezaubernd!«

				»So eine Geburt ist ätzend«, keuchte Jessica, die sich auf ihre Ellbogen gestützt hatte, »aber nicht so ätzend, wie ich befürchtet habe.«

				»Das war die leichteste Geburt, die ich je gesehen habe«, verkündete Marc. »Nun, jedenfalls aus meiner Perspektive.« Er lächelte, als ihr ein Lachen gelang. »Das hast du gut gemacht. Meine Mom hat mit mir weniger als eine halbe Stunde in den Wehen gelegen. Manchmal geht es schnell. Bei etwa einem Prozent der Geburten denken die werdenden Mütter, dass ihre Wehen nur Rückenschmerzen sind, und dann – hoppla – ist mit einem Mal das Kind da.«

				»Wir hatten mit Laura die Kirche besucht, und kaum, dass wir wieder zu Hause waren, ist mir die Fruchtblase geplatzt«, erklärte Jessica.

				WTF? Hatten sie womöglich vergessen, dass Laura mich vor ihren entsetzten Blicken entführt hatte? Waren ihre entsetzten Blicke etwa nur vorgetäuscht gewesen, weil sie insgeheim froh waren, mich für ein paar Tage los zu sein? (Wie lange war ich überhaupt im Höllennebel umhergewandert?) Oder hatten sie etwa einen Kirchgang für die beste Methode gehalten, den Antichristen gefügig zu machen?

				Inzwischen hatte Tina sich das Handy zwischen Kopf und Schulter geklemmt und wickelte den blauroten Wurm in eines der guten smaragdgrünen Badehandtücher ein. »Sie brauchen noch vierzehn Minuten bis hierher, weil irgend so ein Idiot mit seinem Laster fast einen Schulbus gerammt hätte und beim Ausweichmanöver im Graben gelandet ist«, rief sie ins Zimmer. Selbst als wilde Killervampire sie verfolgt hatten, war sie nicht so aufgeregt gewesen wie jetzt – ich war dabei gewesen, ich muss es wissen. »Den Kindern geht es gut und dem Lasterfahrer auch, aber die Straße ist blockiert. Ja! Ja, das sind sie! Alle Kinder sind am Leben, und der Rettungswagen ist in zehn Minuten hier! Ja! Ja, ja, ja, ja!« Sie drückte den blauroten Wurm an sich, und er ließ es sich gefallen; vermutlich fror er nicht gern. Ich rückte unauffällig ein Stückchen näher. 

				»Frag mich mal, wie froh ich bin, dass du hier bist!«

				»Danke, Jess«, sagte ich gerührt. »Ich bin auch froh …«

				»Ich habe mit Marc geredet. Jesses, Bets! Ich weiß, dass es sonst immer nur um dich geht, doch jetzt geht es gerade um …«

				»Dich?«, riet ich.

				»… meine Babys!«

				Tja, meine Chance hatte fifty-fifty gestanden. Allerdings waren es ja Zwillinge, also hatte sie eigentlich 33,3:33,3:33,3 gestanden. Moment mal. War das richtig? Memo an mich: später irgendjemanden danach fragen!

				»Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich keinen Kaiserschnitt brauche, stimmt’s?«, fragte Jess beunruhigt. Sie war kurz zuvor erschöpft in die Kissen geplumpst, nun aber stützte sie sich wieder auf. »Ich brauche doch keinen, oder? Ich meine, für das andere Baby?«

				»Nein, nein. Die Hälfte aller Zwillinge kommen vaginal zur Welt, also stehen deine Chancen eigentlich ganz gut.«

				»Ich fühle nichts«, sagte sie, immer noch beunruhigt. »Kommt das zweite schon?«

				»Eigentlich liegen bei Zwillingen im Durchschnitt etwa siebzehn Minuten zwischen den Geburten«, antwortete Marc. »Ihr habt also noch Zeit, euch eine Cola oder so zu holen.« 

				Ich sah mich im Zimmer um. »Mag jemand eine Cola?«

				Keiner wollte eine.

				»Du sagst ziemlich oft ›eigentlich‹«, meinte ich zu Marc.

				»Ich habe stapelweise Fachliteratur gelesen. Okay, ich prüfe noch mal, ob das Baby richtig liegt, nur um sicherzugehen … Nochmals sorry …«

				Jess zuckte zusammen, als Marc unbeschreiblich intime Dinge an ihren unbeschreiblich intimen Stellen machte. Ich war beeindruckt, dass sie nur zusammenzuckte und nicht in ein Schmerzensjaulen ausbrach. »Ihr seid also von der Kirche heimgekommen, und dann hat das alles angefangen?«

				»Ja, und willkommen zu Hause, übrigens – au! Jesses, Marc, schneid dir mal die Fingernägel! Die piksen sogar durch die Latexhandschuhe!«

				»Eigentlich wachsen meine Nägel nicht mehr, seit ich … ach, egal.«

				Gute Entscheidung, formte ich tonlos mit den Lippen. Frauen in den Wehen sollten nicht mit der Fingernagel-Historie des Zombies belästigt werden, der ihre Babys aus dem Paralleluniversum auf die Welt holt. »Okay, die andere Fruchtblase ist auch geplatzt, also ist das andere Baby …«

				»Nnnnnnnnn!«

				»… yep, unterwegs.«

				»Na ja, irgendwann musste es ja rauskommen, oder?« Ich hatte einen Platz in der ersten Reihe, auf den ich niemals lieber verzichtet hätte. Nicht-Nick hatte die angenehmere Aussicht: auf Jessicas Kopf. »Also, äh, eher früher als später ist in Ordnung, stimmt’s?« Nie hatte ich mich überforderter gefühlt, die Vampirköniginnen-Sache eingeschlossen.

				»Jessica, deine Kraft ist beeindruckend.« Bisher hatte Sinclair auf der anderen Seite des riesigen Bettes so still und stumm Jess’ Hand gehalten, dass ich seine Anwesenheit beinahe vergessen hätte. »Drei meiner Finger sind völlig taub.«

				Gut, war mein verachtenswerter Gedanke (verachtenswert gleich fies).

				»Okay, okay, das sieht gut aus. Da hat’s aber jemand eilig, der Welt Hallo zu sagen! Das ist perfekt, du machst das perfekt, mach weiter, mach weiter, es ist gleich da! Bets! Schieb deinen Hintern hier rüber!«

				Ach, jetzt erinnert er sich plötzlich daran, dass ich auch noch da bin. Das hab ich allerdings nur gedacht. Wenn Marc im Doktormodus war, legte man sich besser nicht mit ihm an. Kaum hatte er »Hintern« gesagt, stand ich auch schon neben ihm und griff nach dem Handtuch, das er sich mit der freien Hand genommen hatte und mir hinstreckte.

				»Zwölf Minuten! In zwölf Minuten nutzen Sie uns nichts mehr«, blaffte Tina ins Handy (ich hoffte, es war das Handy), dann zuckte sie mit der Schulter, wodurch das Teil, das sie jede Nacht mit ins Bett nahm, auf den (teppichfreien) Boden fiel. Sie sah nicht einmal hin, um zu überprüfen, ob es in seine Einzelteile zerschellt war. Marc wagte nicht, mich anzugucken, und ich wagte es nicht, ihn anzugucken, aber wir hatten Schiss. Tina hütete ihr iPhone gewöhnlich eifersüchtiger als Gollum seinen »Schatz«. »Ja, ja, ja!«, flötete sie dem blauroten Wurm zu. »Der Rettungsdienst wird eh überschätzt, ja, das wird er!«

				»Oh, na klar. Als ließen wir ernsthaft ein paar arme Sanitäter in ein Zimmer mit einem Zombie, drei Vampiren, einer …« Was redete ich denn da? Das war so unglaublich dumm. Natürlich brauchten wir die Sanitäter, natürlich wollte Jessica, dass sie kamen. Sie wollte auch ein Bett in einem Entbindungszimmer im Krankenhaus.

				Und war das etwa zu viel verlangt? Sie hatte die Vampirpolitik und deren negative Auswirkungen ertragen müssen, den Tod von Werwölfen und deren Rückkehr aus der Hölle, Zombies, den Antichristen und mein älteres Ich. Und das war nur das, woran ich mich im Augenblick erinnern konnte, sozusagen die Spitze des Eisberges. Sie sollte eine ganze Suite bekommen und nette, gute Krankenschwestern und Ärzte, die ihr in den Hintern krochen, weil ihre Chefs wussten, dass sie milliardenschwer war. Sie sollte einen Plasmabildschirm im Zimmer haben, damit sie sich bei American Horror Story zwischen den Wehen schön gruseln konnte. Sie sollte die besten Krankenhausmahlzeiten verspeisen können, die zu bekommen waren, und die immer noch schrecklich schmecken würden, und eines dieser Wärmedinger, vollgepackt mit Decken, für sie und die blauroten Würmer, denn zumindest einer von ihnen konnte Kälte nicht ausstehen. Und gleich neben ihrem Zimmer sollte es eine Neugeborenen-Intensivstation geben, nur für den Fall, dass es einem der blauroten Würmer nicht gut ging.

				Und es war zum Kotzen, dass sie all das nicht hatte. Es war zum Kotzen, dass sie ihre blauroten Würmer in einer zugigen Villa zur Welt bringen musste, in einem Zimmer mit einem Zombie, der die Hebamme spielte, einer Südstaatenschönheit, die sich über ihr kaputtes Handy und vermutlich ganz St. Paul ärgerte, einem beurlaubten Detective der Mordkommission, der sich alle Mühe gab vorzutäuschen, dass der Zombie und die Villa und die fehlende PDA zu einem perfekten Plan B gehörten, und einer Vampirkönigin, die an sich selbst dachte statt an ihre Freundin und deren blaurote Würmer.

				Kaum hatte Marc mir das Handtuch zugeworfen, da kam auch schon ein weiterer blauroter Wurm aus Jess heraus. Bäh-bäh-bäh! »Okay, okay, ich hab ihn, ich hab ihn«, gurrte Marc. Ich breitete ergeben die Arme aus, und er legte den Wurm in das Handtuch. »Warte, warte …« Marc machte etwas mit dem Kopf des Wurms, und heraus kam das gleiche klagende »Nnnnnneeeeehhhh!« wie bei dem anderen. Eigentlich war es ganz niedlich; es klang so, als kreischte er ununterbrochen: »Nee! Nee!« Als sagte er zu den Leuten im Zimmer und vielleicht sogar der ganzen Welt: »Nein, nein, nein!«

				Hihi.

				»Liebe Güte, hol Luft, bevor du noch ohnmächtig wirst!«, sagte ich zu ihm. »Deine Schwester stellt sich nicht so babyhaft an. Was ziemlich beeindruckend ist, da sie ja immerhin ein Baby ist. Hey! Jess!« Ich beugte mich vor und rubbelte Nee mit dem Handtuch (was ihm nicht gefiel), damit ihm wärmer wurde (was der Fall war), während ich das Andere Nee in Tinas Handtuch betrachtete. »Sie sehen aus wie du!« Und das war nicht einmal gelogen. Sie sahen aus wie winzige, zornige Kopien von Jess. »Aber sie sind ganz schön blass!« Auch das stimmte. Die widerlich blaurote Färbung von Nees Schwester verblasste immer mehr; muss wohl so eine Neugeborenensache sein: Sobald sie warm und trocken werden, bleichen sie aus. Sie hatten Jess’ Gesicht und Nicht-Nicks Teint. Je nachdem, wie sich alles entwickelte, würden die Nees entweder hinreißend oder hässlich werden.

				Doch das war nicht mein Problem. Sollten sich Jess und Nicht-mehr-Nick Gedanken darüber machen, wie hässlich ihre seltsamen Sprösslinge einmal werden würden! Ich persönlich war der Ansicht, dass sie ziemlich niedlich werden würden. Da ihnen inzwischen warm geworden war, hatten Nee und das Andere Nee mit der Heulerei aufgehört. Sie gähnten ausgiebig und schliefen ein. Na ja, sie hatten ja auch zwanzig anstrengende Minuten hinter sich. Babys: die Faulpelze der Natur.

				»Hey.« Ich stupste Marc an, der bis zu den Ellbogen mit Jessicaschleim bedeckt war. »Gut gemacht.«

				»Oh, Mann, bin ich froh, dass du zurück bist!«, murmelte er. »Hier ging’s zu wie im Irrenhaus. Was nicht heißen soll, dass es jetzt, da du wieder hier bist, weniger zugehen wird wie im Irrenhaus.«

				»Danke. Brauchst du … äh … Hilfe?« Bitte sag jetzt nicht Ja! Niemand ist für diese Aufgabe weniger geeignet als ich.

				»Nein, das ist schon … Jess, du musst weiter pressen. Ich weiß nicht, warum, aber die Plazenta kam nicht zwischen den Babys raus, also musst du sie jetzt rausdrücken.«

				»Kommt ja gar nicht in die Tüte! Ich habe jetzt frei. Meine Arbeit ist erledigt. Die Babys sind raus. Siehst du?« Sie deutete auf die Handtücher, die Tina und ich hielten.

				»Du musst nur noch einmal kurz drücken, das wird bestimmt nicht so schmerzhaft wie vorhin«, schmeichelte er.

				»Nö. Ich hab Feierabend.«

				»Vielleicht wenn die Sanitäter kommen …«, fing ich an, als wüsste ich tatsächlich, was ich da von mir gab.

				»Wenn sie glaubt, ich gebe mich so leicht geschlagen, hat sie sich geirrt. Ha!« Marc schüttelte eine Faust voller Babyschleim. »Das wird sie noch bereuen.«

				»Geht es dir auch gut, Marc?«, fragte Nicht-Nick besorgt. Er hatte Jessicas Gesicht gestreichelt, während sie miteinander geflüstert hatten, nun sah er auf. »Du klingst nämlich so, als wärst du von einem der Schurken aus einem Bond-Film besessen.«

				»Rück deine Plazenta raus, oder du wirst sterben!«, verkündete Marc in unheilvollem Gangsterton und blickte sich im Zimmer um. »Wo ist die große, flauschige, böse, weiße Katze, wenn man sie mal braucht?«

				»Keine Katzen!« Das schrie ich fast. Mich gruselte es immer noch, wenn ich daran dachte, was Marc mit Giselles Leichnam angestellt hatte. Ich wusste natürlich, warum er es getan hatte, und unter den gegebenen Umständen war das auch richtig gewesen, aber deshalb blieb es trotzdem immer noch eklig. Wie auch dieser Moment. Ich war in einer Welt des Ekels gefangen. »Willst du ein paar Feuchttücher oder so? Ich glaub, alle Handtücher sind schmutzig oder mit Babys belegt oder beides.« 

				»Nein. Jess, würdest du bitte …«

				Ich legte den Kopf schräg, schaute auf und traf auf Sinclairs Blick. 

				Endlich.

				»Der Krankenwagen ist gleich hier«, sagte ich, worauf Marc erleichtert aufs Bett sank.

				»Ausgezeichnet.« Sein Ton ließ mich aufhorchen. Ich löste mich von Sinclairs Blick und sah stattdessen Marc an. Er hatte Angst. Große Angst sogar, und es war eine reife Leistung, dass er sie bisher hatte verbergen können. Eine Woge der Zuneigung für ihn überflutete mich so heftig, dass sie mich beinahe umgehauen hätte. Ich mochte meinen Zombie so sehr! (Argh. Marc. Ich mochte Marc.) »In ein paar Minuten bist du ganz offiziell deren Problem.«

				»Ich weiß!«, stimmte Jessica glücklich zu. »Ich kann es kaum erwarten. Nichts gegen dich.« Sie griff nach Marcs schleimbedeckter latexbehandschuhter Hand. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.« Sie sah so erschöpft aus wie nie zuvor. Die Haare klebten ihr schweißnass am Kopf, und die Augen traten aus tiefen Höhlen hervor. Sie sah schlimm aus und roch noch schlimmer. Ich weiß nicht, wie sie es schaffte, so hinreißend zu lächeln und so strahlend zu wirken. Doch sie schaffte es. »Wie kann ich dir jemals dafür danken?«

				»Das Gleiche gilt für mich, Kumpel«, sagte Nicht-Nick rau. »Wenn du mal Hilfe brauchst, dann komm besser gleich zu mir!«

				(Mir gefiel, dass sogar Nicht-Nicks Herzlichkeit wie eine vage Drohung klang; muss so eine Cop-Eigenart sein.)

				»Wirklich, wirklich gut gemacht«, sagte ich. Anfangs war ich sauer gewesen, dass ich erst dazugekommen war, als die Geburt schon in vollem Gange war. Aber inzwischen sah ich ein, wie dumm das gewesen ist. Wäre ich früher angekommen, wäre womöglich ich statt Marc jetzt bis zu den Ellbogen mit Jessicaschleim bedeckt. »Wirklich, wirklich großartig, eine gute, ja geradezu eine Meisterleistung. Gut gemacht. Wirklich. Einfach hervorragend.«

				»Sie hat recht«, sagte Jessica, und erst jetzt fiel mir auf, dass auch sie eine Heidenangst gehabt hatte. Ihr Gesicht zeigte dieses seltsam fleckige Aussehen, das es immer annahm, wenn sie Angst gehabt hatte und dann doch alles gut ausgegangen war. »Du warst toll. Danke, dass du die Gehirne meiner Babys nicht verspeist hast.«

				Nicht lachen! Das ist ein rührender Moment, und vermutlich hat sie es nicht als Scherz gemeint. Also wag es nicht, jetzt zu lachen!

				»Gern geschehen«, antwortete Marc. »Danke, dass du nicht völlig ausgerastet bist, als dir klar wurde, dass ich sie zur Welt holen muss.«

				»Ist doch logisch.«

				Inzwischen hatte Tina Sinclair mit ihrem Hintern aus dem Weg geschoben und beugte sich über Jess, damit diese einen Blick auf das Andere Nee werfen konnte. Mir kam der Gedanke, dass ich es ihr vielleicht gleichtun und Jess ihren Sohn zeigen sollte. 

				»Was soll das heißen: ›Ist doch logisch‹?«, fragte ich, als ich Jess ihren Zweitgeborenen hinhielt. Er war warm, und sein blauroter Hautton hatte sich normalisiert. Er schlief tief und fest. Faulpelz I und Faulpelz II, so sollten die beiden heißen.

				Jess legte die Hand auf Nees winzigen Kopf, nahm sie wieder fort, küsste Zeige- und Mittelfinger und legte die Hand zurück auf seinen Kopf. Die Geste – so zärtlich und unbewusst – schnürte mir die Kehle zu. Rasch wandte ich den Blick ab, bevor ich mich zu einem noch größeren Trottel machen konnte als üblich.

				»Wie ich schon sagte: Ist doch logisch.« Sie streckte die Arme aus, und Tina gab ihr vorsichtig das Andere Nee mitsamt Handtuch. Jessica schmuste eine Sekunde mit ihrer Tochter, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Okay, ja. Ich war etwas nervös, dass Marc in der Nähe sein könnte, falls die Wehen zu Hause einsetzen, und ich hab ehrlich überlegt, ob ich deswegen Theater machen soll. Wir haben sogar darüber geredet, ob wir ausziehen sollen.« Nicht-Nicks Nicken erschreckte mich. Sie hatte nie auch nur eine einzige Silbe darüber verloren. Und Marc war plötzlich sehr damit beschäftigt, sich aus den Handschuhen zu schälen und zu säubern. Er wollte den Sanitätern nicht begegnen; und wir mussten uns noch überlegen, was wir ihnen erzählen sollten. Aber zuerst einmal wollte ich hören, was Jessica zu sagen hatte. 

				»Dann habe ich mich an die Schwangeren in den Filmen und Serien erinnert«, fuhr Jess fort. »Und es ist immer dasselbe: Sie alle bekommen ihre Wehen im ungünstigsten Moment, genau dann, wenn es am gefährlichsten und unspaßigsten ist. Immer, verdammich.«

				Ich nickte. Sie hatte es auf den Punkt gebracht. Man konnte beinah die Uhr danach stellen.

				»Daher dachte ich mir, bei all dem paranormalen Scheiß, der in den vergangenen Jahren in unserem Leben geschehen ist, würde es ganz egal sein, wo ich mich aufhielt oder was ich tat. Denn wenn es bei mir so weit war, würde garantiert Marc als Einziger in der Nähe sein, um mir zu helfen. Und ich würde all meine schön zurechtgelegten Pläne ins Klo spülen können. Als die Babys dann so megaschnell kamen, hatte ich Angst, doch ich war nicht – ihr wisst schon – überrascht.«

				Tina räusperte sich. »Da die Sache ein glückliches Ende genommen hat, ist jetzt wohl der richtige Zeitpunkt, um zu beichten, dass ich einige obstetrische Besorgungen für Dr. Spangler erledigt habe.«

				»Ich weiß nicht, was das bedeuten soll«, gab ich zu.

				»Bücher über Geburtshilfe«, erklärte er. »Ich dachte mir, ich frische besser mal mein Wissen auf. Nur für den Fall der Fälle. Denn Jess hat recht … In wirklich jeder TV-Serie und jedem Film läuft das so ab. Tina hat mir geholfen, alles aufzutreiben, was ich zum Büffeln brauchte.«

				»Deshalb hast du ihr also ein kuscheliges Nest in deinem Kofferraum eingerichtet, damit ihr zusammen auf der Jagd nach Geburtshilfebüchern durch die Twin Cities düsen könnt«, bemerkte Sinclair. »Vermutlich löst ihr dabei ganz nebenbei auch noch einige geheimnisvolle Rätsel.« 

				Ich spürte seinen Blick und sah auf. Einige Sekunden lang verschwanden das Chaos, das Blut, der Schweiß, der Stress und das Gefühl nachlassender Anspannung; für einige Sekunden nahm ich nichts anderes mehr wahr als ihn.

				Mein Ein und Alles, meine Liebste, ich sehne mich unsäglich danach, dich in den Armen zu halten.

				Ja, klar, auf einmal freust du dich also, dass ich hier bin?! Seit ich das Zimmer betreten habe, hast du keine zwei Worte mit mir gewechselt.

				Eine abscheuliche Nachlässigkeit, dennoch wage ich zu hoffen, dass du mich immer noch so sehr liebst wie ich dich. Und ich würde dir nur zu gern meine Liebe auf der Stelle beweisen, möchte am liebsten durch das Zimmer stürmen und dich vor aller Augen zu der Meinen machen, doch ich bezweifle, dass es mir gelingt, mich aus Jessicas Griff zu lösen. Ich bin ihr Gefangener, bis sie mich freigibt. Das aber macht dich nur noch begehrenswerter für mich, da du im Moment für mich unerreichbar bist.

				Ich fing unwillkürlich an zu lachen; ich konnte nicht anders. Ja, ich war sauer gewesen, dass sie sich keine Sorgen um mich gemacht hatten, und es war nervig, dass die nervigen Babys mir nervig früh die Schau stahlen. Doch sie waren niedlich, und, besser noch, sie waren wohlauf (und auch gar nicht mehr so blau!). Und meiner Familie ging es gut. Und mir ging es gut.

				Mehr zu verlangen wäre gierig gewesen.
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				Nach dem Liebesspiel rollte ich mich auf den Rücken. »Ich sollte Laura anrufen und sie dazu bewegen, rüberzukommen oder mich irgendwo anders zu treffen, weil sie ja jetzt ein Große-Mädchen-Apartment hat und mir ihre neue Adresse nicht verraten will.«

				»Eins-drei-eins-eins West, 143. Straße, Burnsville, Minnesota.« Auf mein erstauntes Schweigen fuhr Sinclair fort: »Fünf-fünf-drei-null-sechs.«

				»Du bist so ein Klugscheißer!« Ich zog die Kissenrolle unter mir hervor und schlug ihn damit. Ich konnte mich vage daran erinnern, dass ich das kleine baumstammförmige Kissen etwa zu dem Zeitpunkt unter meinen Rücken geschoben hatte, als er die Innenseite meiner Oberschenkel mit einer Spur Küsse überzogen hatte. Danach war mein Hirn explodiert. Irgendwie.

				Inzwischen war mein Verstand wieder in meinen Körper zurückgekehrt, und ich war willig, scharlachrote Kissen mit goldfarbenen Troddeln nach Sinclair zu werfen. »Warte mal, hast du während meiner Abwesenheit etwa Bettwäsche gekauft? Ich kann mich gar nicht an dieses Laken erinnern. Nein, sprechen wir lieber wieder über Laura! Wie hast du herausgefunden, wo sie wohnt? Hat sie dir das auf dem Weg zur Kirche erzählt? Übrigens sollte es doch eine Weile unser kleines Geheimnis bleiben, dass du eine Kirche betreten kannst, wenn ich mich nicht irre.«

				»Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen«, meinte er trocken, und ich musste lachen. Wir trieben zwar unsere Späßchen, doch ich wusste, wie überaus verzweifelt und einsam er sich nach meinem Verschwinden aus unserer Dimension gefühlt hatte. Er hatte es mir gezeigt, sobald wir unter uns waren.

				»Der Satz der Woche«, stimmte ich zu. »Also, spuck’s aus! Woher kennst du ihre Adresse?«

				»Auf einem meiner Spaziergänge habe ich einen Peilsender an ihrem Auto angebracht. Tina behält im Auge, wo sich deine Schwester herumtreibt. Daher wusste sie auch Bescheid, dass Laura deine Mutter besuchte.« Ich musste so überrascht ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn er sagte scherzend: »Tja, meine Liebste, hast du etwa gedacht, der ganze Spaß in der Sonne sei nur zum Spaß?«

				»Irgendwie schon«, gab ich zu. Es war so raffiniert von Sinclair, sogar dann noch raffiniert zu sein, wenn er nicht raffiniert sein wollte! Er war die Raffinesse in Person. »Ich dachte, dir ging es hauptsächlich um Sex unter freiem Himmel.«

				»Das auch«, erwiderte er weise. »Aber gelegentlich hatte ich auch andere Absichten.«

				Ich ballte die Hand zur Faust und stieß sie ihm in die Brust. »Mir war das mit der Kirche ernst. Ich dachte, du wolltest dieses Geheimnis noch eine Weile unter deiner lupenreinen Weste unter Verschluss halten.«

				»Das hatte ich auch eigentlich vor.« Er zog mich zu sich herunter. Ich streichelte mit der Hand über seine Brust und kuschelte mich an ihn. »Als ich dann jedoch eine Chance darin gesehen habe, Laura meinen Standpunkt deutlich zu machen, ohne sie zu verängstigen oder auf die Palme zu bringen, habe ich beschlossen, sie zu nutzen. Ich muss sagen, es war eine ziemlich theatralische Szene.« Der toughe, böse König der Vampire kicherte wie ein kleiner Junge, der jemandem einen Streich gespielt hatte.

				»Darauf wette ich.« Ich war ziemlich angefressen, dass ich diesen Moment verpasst hatte. Seit einer geraumen Weile schon schlichen wir uns heimlich in die Kirche. Offensichtlich waren die Sinclairs früher eifrige Kirchgänger gewesen. Die Kirchengemeinde war wie eine kleine Stadt (ein Städtchen?) voller Menschen, die sich umeinander kümmerten und auch dann noch zusammenhielten, wenn die Kacke am Dampfen war. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Sinclair die Kirchgänge so sehr vermisst hatte. Als ihm bewusst wurde, dass er diesen Teil seiner Jugend zurückholen konnte, hat er es getan, und ich habe ihn dabei unterstützt. Sündhafterweise hatten diese Besuche eine extrem erregende Wirkung. Auf einen Morgen mit »Gott segne uns alle« folgte Sex im Freien und nach Sonnenuntergang ein Blutcocktail. Das typische Ehepaar aus der Großstadt. »Und Laura musste zu nichts gezwungen werden, also hat es funktioniert. Woher wusstest du, dass ich allein aus dem Höllennebel zurückfinden würde?«

				»Ich weiß schon, dass ich dir nur Zeit für eine Kurzfassung deines Berichtes gab, bevor ich dich ins Bett gebracht habe …«

				»Wenn man’s genau nimmt, hast du mich erst ins Esszimmer, dann auf das Sofa im Wohnzimmer, danach auf die Treppe – übrigens, autsch – und dann erst ins Bett gebracht.« Nachdem der Rettungswagen Nicht-Nick, Jessica, Nee und das Andere Nee für mindestens eine Nacht ins Krankenhaus gefahren hatte, war Marc verschwunden, um in den nächsten Stunden gründlich sauber zu machen, und nicht nur in Jessicas Zimmer. (»Hinfort, ihr verfluchten Flecken von blauroten Würmern!«) Auch Tina hatte sich aus dem Staub gemacht, um sich um all die Angelegenheiten zu kümmern, zu denen ich mich nicht überwinden konnte. Kaum waren wir allein gewesen, war mein Ehemann auch schon über mich hergefallen.

				»Immer pingelig mit den Details, meine Liebste. Da du aber noch nicht ausreichend Gelegenheit hattest, mir zu erzählen, was du ertragen musstest, bitte ich dich um eine ausführliche Beschreibung dieses ›Höllennebels‹. Doch zunächst möchte ich auf deine Frage zurückkommen.«

				Da einige Stellen meines Körpers immer noch angenehm prickelten, hatte ich Schwierigkeiten, dem Gespräch zu folgen. »Welche Frage? Was meinst du?« Ich strich über seinen Bauch: eins, zwei, drei, vier, fünf – yep, tatsächlich ein Sixpack. Ein echtes Sixpack! Bei älteren Männern waren solche Dinge normalerweise ein Mythos und ebenso selten wie ein spitzes Einhorn.

				»Du hast dich gefragt, woher ich wusste, dass du ohne Lauras Hilfe nach Hause gelangen konntest. Das wusste ich nicht.«

				»Daher hast du sie zur Kirche geschleift, um … ja, was eigentlich? Um ihr zu drohen, mehr als den Zehnten für die Kollekte zu spenden, wenn sie mich nicht wieder herbeizaubert?«

				»Ich hatte keinen Plan«, gab mein Ich-habe-immer-einen-Plan-Ehemann zu. »Laura hat uns versichert, dass es dir gut ginge und du bald zurückkämst. Ich habe ihr geglaubt, auch wenn ich nicht erklären kann, warum.«

				»Sie lügt niemals«, schlug ich vor. »Das könnte ein Grund gewesen sein.«

				»Sie war so … verzweifelt. Nicht, weil sie um den Morgenstern trauert, das glaube ich nicht. Sondern weil sie sich wie in einer Falle fühlte – fühlt. Und das aus gutem Grund. Jetzt schau nicht so, meine Königin! Natürlich war es richtig, dass du den Teufel getötet hast. Aber wie du sehr wohl weißt, weil du es mir erklärt hast, ist die Konsequenz daraus, dass der Antichrist praktisch dazu gezwungen ist, ihren Job zu übernehmen. Wahrscheinlich für die nächste Million Jahre.«

				»Ja.« Ich legte meinen Kopf auf Sinclairs Bizeps. Ich mochte es, wenn ein Mann nach dem Geschlechtsverkehr die Hände hinter dem Kopf verschränkte; ich lag gern auf harten Bizepsmuskeln. Das ist seltsam, ich weiß; ich kann mir auch nicht erklären, warum das so ist. »Übrigens weiß ich noch immer nicht, was ich in dieser Sache unternehmen soll. Wegen Laura, meine ich. Denn eigentlich ist das Problem ja noch immer ungelöst. Sie war sauer, hat mich in die Hölle geworfen, und ich musste mich mit Scheusal eins und Scheusal zwei herumschlagen. Dann habe ich herausgefunden, wie ich wieder nach Hause gelange, und die Babys kamen. Es ist viel passiert, aber nichts ist in Ordnung gebracht.«

				»Weise wie eine Schlange, sanft wie eine Taube.«

				»Gereizt wie eine Wespe, die mir in den Hintern sticht. Uh!« Ich schob seine Finger weg. »Also sollte ich wohl den ersten Schritt machen und sie anrufen, damit wir diese Sache klären können. Falls sie sich überhaupt darauf einlässt, mich irgendwo zu treffen.«

				»Das wird sie.«

				»Oh, seid ihr zwei jetzt etwa beste Freunde?«

				»Wohl kaum. Doch ich denke, sie vertraut mir jetzt zumindest ein kleines bisschen.« Die Närrin.

				»Das habe ich gehört«, sagte ich. »Sei nett!«

				Darauf bekam ich keine Antwort, weder laut noch in Gedanken, sondern nur störrisches Schweigen, und wer könnte es ihm verübeln?

				»Sie ist so jung.« Ich konnte kaum glauben, dass ich versuchte, das Verhalten meiner Schwester zu rechtfertigen. Dass ich wieder zu Hause war, in Sicherheit, hatte meine Wut verpuffen lassen. Was dumm war. Da ich jedoch immer noch auf Sexwolke sieben schwebte, fiel es mir schwer, auf Laura sauer zu sein, ganz egal, was sie getan hatte. 

				»Das ist sie«, gab er zu. »Und es ist schon ziemlich absurd, dass ausgerechnet du eine Bemerkung über das jugendliche Alter von jemandem machst, noch dazu, wenn dieser Jemand kaum zehn Jahre jünger ist als du.«

				»Hey, ich bin in den letzten drei oder vier Jahren um Jahrzehnte weiser geworden.« Ich gähnte. Wir hatten uns genährt und anschließend gevögelt. Und jetzt dachte ich über Runde zwei nach. »Sag mir noch mal, wie sehr du mich vermisst hast.«

				Es ist viel schöner, wenn ich es dir zeige, Geliebte.

				Der Mann brachte es auf den Punkt. Und nicht nur das …

				»Uh!«
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				Laura traf sich mit mir am nächsten Tag kurz vor der Abendessenszeit in der Lobby des Burnsville Fairview Ridges Hospitals. »Das passt mir perfekt, weil ich diese Woche hier aushelfe«, sagte sie und richtete den Kragen ihres Aushilfskittels.

				Ich stöhnte auf. »Du bist der schlechteste Antichrist aller Zeiten.«

				»Normalerweise dürfen nur Medizinstudenten aushelfen, aber Mrs Greeley sagt, ich hätte meine Arbeit so gut gemacht, dass ich in den Semesterferien wiederkommen könnte.«

				Ich legte die Hand an die Stirn, als wäre ich eine untote Hellseherin. »Dein Hauptfach ist Religion und dein Nebenfach ist … lass mich überlegen … Soziologie. Richtig?«

				»Nein, ich bin im Hauptfach auf Philosophie umgestiegen«, erwiderte sie mit herablassendem Schniefen.

				»Danke, dass du mich berichtigt hast.« Das Ridges war für ein Krankenhaus gar nicht so übel. Jedenfalls hörte man niemanden schreien. Es roch auch stärker nach Blumen als nach Desinfektionsmitteln. Vielleicht sollte das Anlass zur Sorge geben. Mir jedoch nicht. Ich hatte den stechenden Geruch von Desinfektionsmitteln schon immer gehasst, und seit ich die feine Nase von Tausenden Bluthunden besaß, machten mich Krankenhäuser außerordentlich nervös. Ich ziehe eine Klinik, in der es wie in einem Gewächshaus riecht, einem Krankenhaus mit Chirurgie-Aroma jederzeit vor. Der Duft der Weihnachtssterne überlagerte den Blutgeruch fast völlig. »Möchtest du mitkommen und Jess besuchen?«

				»Ich war schon bei ihr«, antwortete Laura strahlend. »Die Babys sind ja so niedlich! Sie hat mir erzählt, dass die Ärzte sie und die beiden Kleinen noch mindestens einen Tag dabehalten wollen. Angeblich zur Beobachtung, aber ich glaube eher, sie wollen die Zeit nutzen, um Jessica zu einer Spende für das Geburtszentrum zu überreden. Und Dick läuft rum und verteilt Kaugummizigarren!«

				»Bezaubernd. Gehen wir ein Stück.«

				»Du möchtest hier mit mir reden?« Ihr Blick schweifte über die Besucher, die durch die Lobby hinein- und hinausströmten, während sie neben mir herlief. »Über … über das, worüber wir reden müssen?«

				»Hier sind wir ebenso ungestört wie bei uns zu Hause«, versicherte ich ihr. »Die meisten Menschen sind zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Es interessiert sie nicht, worüber sich zwei x-beliebige Blondinen unterhalten. Und die, die nicht zu sehr mit sich beschäftigt sind … was sollen sie schon machen? Sich einen umherstreifenden Seelenklempner schnappen und ihm erzählen, dass zwei x-beliebige Blondinen, die sie vorher noch nie gesehen haben, hier herumlaufen und sich über Vampire und den Teufel unterhalten und, lieber Scholli, irgendjemand etwas dagegen unternehmen muss? Und selbst wenn sie überhaupt jemanden davon überzeugen könnten, uns nachzulaufen – warum auch immer –, werden wir diese Geschichte ganz bestimmt nicht eifrig bestätigen. Aber niemand wird sich für uns interessieren, Laura. Das verspreche ich dir.«

				Sie sah immer noch zweifelnd drein, doch dann zuckte sie mit den Schultern und schlenderte mit mir durch die Lobby. »Hast du Durst? Mehr als üblich?«

				»Keine Sorge. Ich hab beim Caribou gehalten und eine große warme Schoko-Latte geschlürft, halb weiße Schokolade, halb Milchschokolade. Jetzt fühle ich mich innerlich ein wenig schaumig, aber im Moment geht’s mir gut.«

				Schweigend schlenderten wir nebeneinanderher. Ich konnte nicht für meine kleine Schwester sprechen, doch ich badete wie eine Eidechse im Treibhauseffekt. Große Fenster und Wintersonnenschein gleich mmmm, herrlich. Sicher, wir zerstören die Erde, aber wenigstens würden wir es warm haben. Laura unterbrach mein überraschend grüblerisches Schweigen schließlich. »Ich bin froh, dass du wohlauf wieder nach Hause zurückgekehrt bist.«

				»Das ist mein Stichwort, bissig zu erwidern: ›Nicht dank dir, du dumme Schnepfe!‹ Nur, dass keiner heutzutage mehr Schnepfe sagt, weshalb ich einfach bei ›nicht dank dir‹ bleiben werde.«

				»Äh … ja.«

				»Keine Sorge.« Sie hatte verstohlen auf meine Füße gelinst, was mich belustigte. »Die Silberschuhe sind irgendwann während der Geburt von Nee und dem Anderen Nee verschwunden. Ich hab keine Ahnung, wohin – vielleicht zurück in den Höllennebel.« Vielleicht auch nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie erscheinen lassen konnte, wenn ich an sie dachte. Und ich war mir auch ziemlich sicher, dass ich sie in einigen Monaten oder Wochen oder Tagen nicht mehr brauchen würde, um zwischen den Dimensionen hin- und herzuwechseln. Aber das ging nur mich etwas an. Im Moment jedenfalls.

				»Ich hoffe, du verstehst, warum ich dich in der Hölle zurückgelassen habe. Ich wollte, dass du wirklich begreifst, in welche Situation du mich gebracht hast, daher blieb mir keine andere Wahl als …«

				»Nein!«, blaffte ich. Einige der Besucher drehten sich nach uns um. Ich machte die typische Minnesota-Geste zur Entschuldigung – den Kopf neigen und die Schultern zucken –, und sie wandten sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu und ich mich den meinen. »Ich hasse es, wenn jemand behauptet, er hätte keine andere Wahl gehabt. Weißt du, warum?« Als Laura den Kopf schüttelte, fuhr ich fort: »Weil es immer eine Lüge ist. Nur weil die anderen Möglichkeiten schlechter waren als die, für die man sich letztendlich entschieden hat, heißt das nicht, dass es sie nicht gegeben hätte. ›Ich hatte keine andere Wahl‹ bedeutet immer – und ich meine wortwörtlich immer – ›Ich hatte die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten, aber die andere fand ich scheiße. Also hatte ich eigentlich keine Wahl.‹ Dabei hat man sie doch gehabt! Es ist also in Ordnung, dass du beschlossen hast, mich auszusetzen – na ja, eigentlich ist es nicht in Ordnung, doch du weißt schon, was ich meine … Aber gib zumindest zu, dass du diese Entscheidung bewusst getroffen hast! Spiel jetzt nicht die Hymne der in Selbstmitleid badenden Märtyrer, die da lautet ›Ich hatte keine andere Wahl‹!« 

				»In Ordnung. Also: Ich habe beschlossen, dich dort zurückzulassen. Und ich hoffe, du weißt, dass ich nie vorhatte, dich für immer dort schmoren zu lassen. Allerdings, was ich nicht verstehe …«

				»Denn hier geht es ja nur darum, deine Fragen zu beantworten.« Ich bemerkte meinen säuerlichen Ton und zwang mich dazu, einen Gang runterzuschalten. Der Sinn unseres Treffens lag schließlich nicht darin, uns gegenseitig unsere Krallen zu zeigen, denn das hätte ich auch übers Telefon oder, besser noch, über eine fiese E-Mail erledigen können. »Sorry, fahr fort!« Wow, eine Sekunde lang hatte es tatsächlich so ausgesehen, als hätte ich keine andere Wahl gehabt! Die ich natürlich doch gehabt hatte.

				»Warum hast du mir nicht erzählt, dass …« Ihre Stimme verlor sich, und obwohl es einer von Dutzenden unausgesprochener Gedanken hätte sein können, war ich mir sicher, dass es um die große Enthüllung ging.

				»Warum ich dir nicht erzählt habe, dass Sinclair eine Kirche betreten und Weihnachtslieder singen kann?« Oh, Mann, und wie er das konnte! Er liebte Weihnachten und alles, was dazugehört, noch mindestens hundert Mal mehr als den Kirchgang. Neuerdings kam es durchaus vor, dass mein Geliebter beim Sex Jingle Bells trällerte. »Erotisch und surreal« beschreibt diese Erfahrung nicht einmal annähernd. »Warum ich nicht erwähnt habe, dass er jetzt durch ein Einkaufszentrum spazieren kann, ohne befürchten zu müssen, dass ihm die Ohren wegen der Weihnachtslieder explodieren und abfallen? Obwohl dieses Risiko, genau betrachtet, zu dieser Jahreszeit für jeden besteht.«

				»Ja! Warum hast du mir das alles nicht erzählt? Warum habt ihr beiden es nicht wie die Spatzen von den Dächern geträllert? Betsy, das ist doch eine großartige Neuigkeit!« Sie packte mich vor Begeisterung am Arm … und jaul! Der Antichrist brauchte ganz dringend eine Maniküre. Lange, unmanikürte und eingerissene Nägel! Es war so, als hätte ein blondes Raubtier im Freiwilligenkittel seine Pranken in meinen Unterarm geschlagen. »Du hättest ihn sehen sollen. Er war völlig furchtlos und so … so glücklich, sich in der Kapelle aufhalten zu können! Ich habe gesehen, wie er im Licht von Gottes Liebe gebadet hat.«

				»Okay.« Gebadet? In Liebe? War das eine Übertreibung, also eine Hyperbel? Moment, hieß das überhaupt so? Wie dem auch sei, sie freute sich für ihn, und ich war froh darüber. »Der Grund, warum ich es dir nicht erzählt habe – niemandem erzählt habe –, ist der, dass mich Sinclair darum gebeten hat, Stillschweigen darüber zu bewahren. Er wollte es eine Weile geheim halten. Aber früher oder später hätte ich es dir schon noch gesagt, denn es bestätigt meine Meinung, dass deine Mom sterben wollte und dass ich irgendwie auch ein Opfer bin.« 

				Sie schüttelte den Kopf, und, was viel besser war, sie nahm ihre dolchgleichen Finger von meinem empfindlichen Unterarm. Ah! Autschi! »Das verstehe ich nicht.«

				»Dann erkläre ich es dir noch einmal. Satan hat mir einen Wunsch gewährt. Und nicht etwa, weil sie Angst vor mir hatte, und auch nicht, um mich zu verletzen – es war nicht so ein Wunsch wie in der Geschichte Die Affenpfote. Warum also sollte sie mir einen Wunsch erfüllen, wenn nicht als Dank dafür, dass ich ihr gegeben habe, was sie wollte?«

				Laura schwieg.

				»Ich wusste anfangs gar nicht, was ich mir wünschen sollte. Es ist ja nicht so, dass ich morgens wach liege und mir überlege, um was ich Satan bitten soll, falls sie mir einen Wunsch gewährt. Außerdem hat sie mir ein Zeitlimit gesetzt! Das war so typisch für sie! Jedenfalls, nachdem sie beharrlich darauf bestanden hatte, dass ich in der Hölle gegen die Zeit spiele, ist mir schließlich etwas eingefallen. Und die Entscheidung, ob ich etwas für Sinclair tun oder mir lieber meinen geliebten Christian herbeiwünschen sollte, ist mir wahrlich nicht leichtgefallen …« Aber darüber konnte ich nicht reden, ohne zu befürchten, dass ich in der Lobby des Fairview einen Heulkrampf bekam und der Antichrist mir tröstend auf die Schulter klopfen würde. »Ich habe mir jedoch nicht gewünscht, dass er sich im Freien aufhalten kann, um an seiner Sonnenbräune zu arbeiten. Ich habe mir gewünscht, dass er das Licht ertragen kann.«

				Sie runzelte die Stirn und dachte darüber nach. »Jedes Licht? Selbst … das Licht von Gottes Liebe?«

				»Frag den Kerl, der jetzt in unserem Badezimmer Weihnachtslieder grölt!« Nicht, dass Vampire unbedingt ein Badezimmer bräuchten. Doch ich überzeugte mich immer noch gern davon, dass mein Lidschatten so atemberaubend wie möglich aussah. Und wir duschten gern zusammen. Und nun duschten wir zusammen, während Sinclair aus voller Lunge Jingle Bells in seinem seifigen Bariton sang. Ich … begreife nicht wirklich, warum mein Leben eine derartige Wendung genommen hat. 

				»Ich glaube, wir haben uns schon vor meiner Auszeit im Höllennebel darauf geeinigt, dass ich mich nicht dafür entschuldigen werde, deine Mom getötet zu haben.«

				»Ja, und während du in der Hölle warst, habe ich dem Vampirkönig erklärt, dass ich mich nicht dafür entschuldigen werde, dir eine Auszeit im Höllennebel verschafft zu haben.«

				»Jetzt sieh dir das an! Wir sind uns schon in so vielen Dingen einig!« Ich lächelte; vermutlich war es kein sehr freundliches Lächeln, denn Lauras Mundwinkel zogen sich nach unten. Ich ermahnte mich, dass ich nicht hier war, um Bonuspunkte zu sammeln. Wenn du jemals deinen Mund halten und dein Temperament zügeln musstest, dann jetzt. Du hast Fehler gemacht. Also lerne verflucht noch mal daraus! Lerne aus deinen Tausenden von Fehlern! »Ich denke, zwischen all deinem schrillen, theatralischen Gejammer finden sich auch ein oder zwei Körnchen Wahrheit.« 

				Sie schnaubte. »Aber sicher doch!«

				»Das, was du über fair und unfair gesagt hast, zum Beispiel. Ich hab darüber nachgedacht, und du hast recht. Deine Situation ist inakzeptabel.« Oh, Mann! Würde mein Plan gelingen? Die vage Idee, die ich mir zwischen Thanksgiving 1.0 und 2.0 ausgedacht hatte, der Gedanke, der sich im Höllennebel verfestigt hatte, das, was mir jetzt gleich über die Lippen kommen würde … Ich war im Begriff, mein Leben auf den Kopf zu stellen – wieder einmal –, und nicht nur meins. Jedermanns Leben, und ich würde darüber nicht abstimmen lassen oder vorgeben, an der Meinung der anderen interessiert zu sein. »Ganz und gar inakzeptabel.«

				»Danke, dass du das einsiehst.« Laura grinste. »Klang das jetzt wieder wie theatralisches Gejammer?«

				»Nein. Doch denk daran: Übung macht den Meister. Jedenfalls, was ich damit sagen will: Ich werde dir helfen.«

				Wow. Das werde ich – werde ich das? Jawoll. Ich wollte es wirklich. Ich würde mir allerdings allerhand Erklärungen einfallen lassen müssen, wenn ich nach Hause kam. Ich hatte Sinclair nicht in meinen Plan eingeweiht, aber er kannte mich gut genug und hätte niemals versucht, mir mein Vorhaben auszureden. Er hatte auch nicht darauf bestanden, mit mir zu kommen. Zu gern würde ich dies auf das gegenseitige Vertrauen in unserer Ehe zurückführen, doch vermutlich lag es eher an dem postkoitalen Koma, in dem ich ihn zurückgelassen hatte.

				Aufstöhnend legte sie die Hände auf die Augen. »Und jetzt ruinierst du gleich alles wieder mit einer deiner gehässigen – ja, du hast richtig gehört – mit einer deiner gehässigen Sticheleien.«

				»Ich werde dir helfen, die Hölle zu leiten. Ich meine, ich helfe dir dabei, den Höllennebel wieder in die Hölle zu verwandeln, und anschließend helfe ich dir, die Hölle zu leiten.« Es tut mir leid. Ich habe dir diese Suppe eingebrockt. Ich werde sie auslöffeln, ganz gleich, was das für meine Ehe und unsere Zukunft und selbst für unser – stöhn – Königreich bedeutet. Wieso wusste ich immer, was ich sagen sollte, wenn die Person, mit der ich reden musste, nicht in der Nähe war? Auch darüber sollte ich wohl besser nicht länger nachdenken.

				»Das ist so typisch!«, maulte Laura so laut, dass wieder einige Menschen in der Lobby zu uns herüberschauten, doch das war ihr gleichgültig. »Genau das ist es, was ich an dir nicht leiden kann!«

				»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, gibt es eine Menge Dinge, die du an mir nicht leiden kannst.«

				»Für dich ist das alles nur ein Witz. Du nimmst alles auf die leichte Schulter, und wenn du nicht weiterweißt, dann versteckst du dich hinter deiner Ignoranz. Hey, Leute, ich wusste es nicht besser, ich kann nichts dafür, dass ich ein Trottel bin, und jetzt muss ich schnell zu einem blöden Designer-ich-schnapp-mir-alles-Lagerverkauf.«

				»Das heißt ›Designerschnäppchen-Lagerverkauf‹.«

				»Das weiß ich.« Sie brüllte mitten in einem Krankenhaus, was immer noch besser war, als mitten in einer Bücherei zu brüllen. Vermutlich hätte ich ihren Vorschlag, unseren Streit woanders zu klären, nicht so leichtfertig ablehnen sollen. »Ich wollte sarkastisch sein!«

				»Aha. Doch mal ehrlich, du bist darin grottenschlecht. Hör zu, ich wiederhole es noch einmal: Ich helfe dir, die Hölle zu leiten. Alles, was du gesagt hast, stimmt. Ich habe uns das Problem eingebrockt, und es ist scheiße, es dir aufzubürden, während ich fröhlich von einem Designer-ich-schnapp-mir-alles-Lagerverkauf zum nächsten hopse.«

				Ich warf den verstohlenen Zuschauern einen finsteren Blick zu, bis sie in der zurückhaltenden, netten Minnesota-Art flüchteten. Das bedeutete, dass sie sich langsam umdrehten und weggingen und dabei leise murmelten, dass wir uns schämen sollten, ohne uns jedoch direkt auf unsere Unhöflichkeit anzusprechen. Ich wurde von der Beobachtung ihrer dezenten Fluchtversuche abgelenkt, als der Antichrist leise sagte: »Es heißt ›Designerschnäppchen‹. ›Designerschnäppchen-Lagerverkauf‹.«

				»Richtig. Sorry. Danke fürs Korrigieren.«

				»Falls du mich veräppeln willst, dann … dann mach ich etwas Schreckliches. Dich verbrennen oder jemanden töten. Irgendwas. Das garantiere ich dir.«

				»Ich weiß.« Ich wollte ihre Hände ergreifen, die hatte sie jedoch zur Faust geballt. Also tätschelte ich ihre Fäuste. »Es tut mir leid wegen deiner Mom.«

				Vermutlich ist das zu wenig und zu spät, dachte ich. Laura würde meine Entschuldigung als halbherzig gemeintes Trostpflaster auffassen, obwohl es ein komplettes Lebenserhaltungssystem hätte sein sollen. (Meine Analogien waren nie fürchterlicher.) Immerhin hatte ich mich entschuldigt. Im schlimmsten Fall würde Laura … Eigentlich konnte ich mir so viele Worst-Case-Szenarien und schreckliche Dinge vorstellen, die Laura mir oder den Meinen antun könnte, dass es eine Ewigkeit dauern würde, sie mir alle auszumalen. Echt Pech für mich.

				Also wappnete ich mich, so gut ich konnte, was mir allerdings wenig half, denn es geschah etwas, womit ich nie und nimmer gerechnet hätte: Der Antichrist brach in Tränen aus.

			

		

	
		
			
				34

				»Da bin ich gerade mal drei Tage im Krankenhaus, und kaum bin ich wieder zu Hause, muss ich feststellen, dass du der Co-Teufel bist?«

				»Um genau zu sein, warst du nur zwei T…«

				Ihr finsterer Blick schnitt mir das Wort ab. »Hast du etwa zwei menschliche Wesen unter Bedingungen, die man nur als beschissen bezeichnen kann, aus deinem Leib gepresst?«

				»Nein, Ma’am.«

				»Dann rate ich dir, deine untote Futterluke zu halten.«

				»Ja, Ma’am.« Nun war es also so weit: Sie zeigte alle Anzeichen des Syndroms, das ich schon gefürchtet hatte, seit ich nach einem langen, anstrengenden Tag der Zeitstromänderung nach Hause zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass meine beste Freundin schwanger war. Ich rede von diesem »Du bist keine Mutter, also wirst du auch nie meine Qualen, Angst, Schmerzen, Glücksgefühle, Schwachsinnigkeit nachvollziehen können«-Syndrom. Die Ironie lag darin, dass mir diese Gefühle durchaus hätten bekannt sein sollen. Immerhin war ich Baby Jons Mutter, verflucht. Wie stark würde es sich wohl auf unsere bereits schwierige Mutter-Schwester-Bruder-Sohn-Beziehung auswirken, wenn ich Laura nun half, die Hölle zu leiten? Vielleicht könnte ich einen Eltern-Kind-Tag in der Hölle einführen? Hm. Die Idee war womöglich gar nicht so verrückt, wie sie sich anhörte.

				»Und Laura hat sich tatsächlich darauf eingelassen?«

				»Mit Freuden.« Laura war tatsächlich begeistert gewesen. Ich hingegen freute mich nicht ganz so sehr auf meine neue Aufgabe, aber wenigstens bin ich nicht in die Hölle geschickt worden (wie die Millionen Seelen, über die ich mitherrschen würde); ich ging freiwillig. »Es war kein fieser Coup, Jess.« 

				»Das spricht man ›Kuuu‹ aus, wie in ›Du dumme Kuuuuuh, hast dem Antichristen Honig um den Mund geschmiert, damit sie denken soll, es sei eine tolle Idee, die Hölle mit dir gemeinsam zu leiten‹. Und nicht ›Kop‹ wie in ›Aber du machst dir keinen Kop-f, dass du die Hölle in einen Hühnerstall der Verdammten verwandeln wirst‹.«

				»Danke. Außerdem hätte sie den Vorschlag ja auch ablehnen …«

				»Ja, klar.« Meine Freundin, die tausendmal besser aussah als bei unserer letzten Begegnung in ihrem Schlafzimmer, schnaubte vornehm. (Ja, ja, ich weiß, das scheint unmöglich zu sein, doch sie brachte das tatsächlich fertig!) »Als würde sie deinen Vorschlag ablehnen, nachdem sie dir tagelang die Ohren vollgejammert hat, wie mies es ihr doch geht, seit ihre Mama ins Gras gebissen hat! Werdet ihr eigentlich für den Teufel eine Beerdigung in der Hölle abhalten?«

				»Neeeee. Oder vielleicht doch?« Der Gedanke entsetzte mich, und ich bemühte mich erst gar nicht, mein Entsetzen zu verbergen. »Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Erwähne das bitte bloß nicht Laura gegenüber, wenn sie zum Essen kommt!«

				»Wann kommt sie denn?«

				»Heute Abend. Sinclair holt sie bei der Kirche in Hastings ab.«

				Jess schüttelte den Kopf. Sie war zwischen ihrem Zimmer und dem Zimmer nebenan, das sie als Kinderzimmer umgestaltet hatte, hin- und hergetigert. Die Babys schliefen in ihren Wiegen unten in der Küche. Auch Puppi und Struppi befanden sich in der Küche. Sie waren um die Wiegen herumgetollt, hatten ihr Gewicht in Hundefutter gemampft und waren anschließend in ein Welpenfresskoma gefallen. Tina hatte ein Auge auf alle vier, während sie irgendeine Tabelle erstellte, die Arme. Gott steh ihr bei!

				Jessica, praktisch veranlagt wie immer, hatte ein Kindermädchen anheuern wollen. Tina, praktisch veranlagt wie immer, hatte auf die unterschiedlichen Schlafbedürfnisse der vielen Menschen in diesem Haus hingewiesen, weshalb die Einstellung eines Kindermädchens im besten Falle überflüssig wäre und im schlimmsten Fall ein Sicherheitsrisiko, das Kopfschmerzen oder ein Gerichtsverfahren nach sich ziehen könnte.

				Hilfreicherweise hatte Nicht-Nick seiner Polizeidienststelle verkündet (wohlgemerkt, verkündet), dass er sechs Monate Vaterschaftsurlaub nehmen würde. Sein Vorgesetzter hatte ihn daran erinnert, dass er ihm nur unbezahlten Urlaub geben konnte, worauf Nicht-Nick seinen Vorgesetzten daran erinnert hatte, dass er reich war und seine Frau noch reicher. Daraufhin gratulierte ihm sein Vorgesetzter zu diesem genialen Ehecoup (offensichtlich spricht man das p tatsächlich nicht aus) und zu den Zwillingen.

				»Deiner besseren Hälfte gefällt es in dieser Kirche wirklich sehr.«

				Ich musste lächeln. »Nach all den Jahren würde es Sinclair wohl in jeder Kirche gefallen. Aber offensichtlich ist die presbyterianische Kirche 1907 niedergebrannt, und sein Großvater hat das Geld für den Wiederaufbau beschafft.«

				»Das ist so süß.« Jess war damit beschäftigt, Babykleidung zusammenzulegen, und hatte überall Stapel auf dem frisch bezogenen Bett verteilt. Ich nahm an, die alten Laken waren verbrannt oder auf den Mond geschossen worden. Ich schätzte, dass sich ihr »so süß« auf meinen Ehemann bezog, aber da sie dabei den Blick auf einen erbsengrünen Strampler gerichtet hatte, war ich mir nicht ganz sicher. »Was sagt er denn dazu, dass du die Hölle leiten willst?«

				»Das übliche ›Wenn du unbedingt außer Haus arbeiten willst, werde ich deine Entscheidung respektieren und dich unterstützen‹. Das ist ein bemerkenswerter Fortschritt, wenn man bedenkt, wie er sich vor ein paar Jahren aufgeführt hat.« Vor unserer Heirat war Sinclair tatsächlich einmal wutentbrannt durch Macy’s gestampft und hatte mir verboten zu arbeiten. Ich hatte über seinen Auftritt so sehr lachen müssen, dass ich fast zusammengebrochen wäre. »Er weiß, dass ich ihn sowieso etwa alle acht Minuten um Rat fragen werde, also ist das schon in Ordnung.«

				»Da wir gerade von Arbeit sprechen … Hat Dick mit dir über diese Schuhdesign-Website gesprochen?«

				Ich war sichtlich überrascht. »Hat er sich diese Idee immer noch nicht aus dem Kopf geschlagen? Vor ein paar Tagen, bevor ich als Expresspaket in die Hölle geschickt worden bin, hat er mir in meinem Zimmer vorgeschlagen, dass ich ins Schuhdesign-Geschäft einsteigen solle.«

				»Ja, davon hat er mir erzählt. Er stellt sich vor, dass die Leute sich auf deiner Website ihren Schuh ganz nach Wunsch zusammenstellen können. Sie können das Material wählen – also ob Wild- oder Glattleder – und den Stil – Pumps, Sandalen, Slipper – und die Farbe und all so was. Dann werden deine angestellten Künstler die Schuhe nach den Vorstellungen der Kunden zusammenschustern. Das ließe sich prima mit deinem Vampirköniginnen-Zeitplan vereinbaren.«

				Ich konnte es nicht fassen. Trotz des Trubels um Jessicas Bauch und die Babys hatte Nick Zeit gefunden, sich mit dieser Idee zu beschäftigen, um mir über den Verlust des genialen Louboutin hinwegzuhelfen.

				»Geht es dir gut? Du siehst aus, als hättest du gerade etwas ganz fürchterlich Widerliches gerochen.«

				»Falls du es unbedingt wissen musst: Ich versuche gerade, nicht loszuheulen«, sagte ich so würdevoll wie möglich, was nicht gerade sehr würdevoll war. »Ich kann nicht fassen, dass er die Idee weiter ausgearbeitet hat.«

				»Er fühlt sich elend, weil es dich so sehr mitgenommen hat, dass dieser Christian nicht mehr existiert. Also hat er sich Gedanken gemacht, wie er dich aufmuntern kann.«

				»Ich bin es nur nicht gewohnt, dass er mich leiden kann.« Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass ein ausgeglichener Dick (he, he) und eine glückliche Jessica den Verlust eines Christian Louboutin für mich mehr als wettmachten. Aber zum ersten Mal fühlte ich mich dabei nicht, als hätte ich meine erste große Liebe verraten: Designerschuhe.

				»Wir hätten ein Kindermädchen einstellen sollen«, antwortete Jess, was keinen Sinn ergab. Auch das hatte ich während ihrer drohenden Mamaschaft befürchtet, die nun mit der Geburt von Nee und dem Anderen Nee Realität geworden war. Man konnte kein normales Gespräch über die Hölle und Freunde, die mich in früheren Zeitströmen gehasst hatten, mehr führen, weil Mama Jess an nichts anderes dachte als an ihre Brut. »Wir brauchen eins.«

				»Ich finde, Tinas Argument über unsere Schlafgewohnheiten ergibt durchaus Sinn …«, fing ich an.

				Jess legte den tausendsten Strampler zusammen und sah mich über die Schulter an. Sie war auf wundersame Weise geschrumpft. Es sah ganz danach aus, als gehörte sie zu diesen nervigen Müttern, die schon eineinhalb Wochen nach der Geburt ihre frühere Figur wiederhatten. »Mag sein«, sagte sie. »Aber mit den Zwillingen und Baby Jon haben wir einen ganzen Kindergarten hier! Und wer weiß, was die Zukunft noch bringen wird!«

				»Du wolltest vermutlich, dass es hoffnungsvoll klingt, doch so, wie du es gesagt hast, klingt es einfach nur Furcht einflößend.«

				Sie lachte. »So ein Pech, Bets!« Sie stapelte die Babysachen zu einem Berg. »Warte nur, bis sie herausfinden, dass die neue Co-Leiterin der Hölle keine Fantasie hat!«

				»Und obendrein habe ich auch noch viel zu viel gesehen. Außerdem hoffe ich irgendwie, dass sich Laura mit einer telefonischen Beratung begnügt. Mit ein bisschen Glück wird vielleicht auch bald jemand einen Kuuu starten und mich stürzen.«

				Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, platterte der Stapel winziger Baby-T-Shirts, den Jess nach mir geworfen hatte, auf das Holz. Ha! Die Mutterschaft machte sie langsamer.

				Der Türgriff bewegte sich, und ich floh vor Schreck. Ich sollte besser allmählich damit anfangen, die Babys für mich zu gewinnen. Wir könnten uns verbünden: Nee, das Andere Nee und Betsy Taylor, Vampirkönigin und Co-Herrscherin der Hölle. Oh, Mann, es stand wirklich schlimm um mich, wenn ich auf einen solchen Plan zurückgreifen musste! War es zu früh, sie mit pürierten Pfirsichen zu bestechen? Wie lange plante Jess, die beiden zu stillen? Ich sollte endlich ein Buch über Babys lesen. Vielleicht Apfelbrei? Ich würde ihre lustige Tante Betsy sein!

				Jessica hatte mich ins Grübeln gebracht, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Aber sie hatte in gewisser Weise recht, und es war höchste Zeit, dass die Zwillinge Baby Jon kennenlernten. Er wäre der Älteste und würde so eine Art großer Bruder für sie sein. Die drei würden heranwachsen und ein Bündnis gegen die Erwachsenen in diesem Haus schließen: Survivor: Das Camp der bösen Babys! Sie kamen, sahen und sabberten uns voll. Ich sah schon voraus, wie Marc, ihr nachgiebiger Softie-Onkel, stets für sie Partei ergreifen würde. Sinclair und ich würden, gemeinsam mit Jess, die Erziehung übernehmen müssen. Nicht-Nick war der nachgiebige Softie-Elternteil. Und Tina war für die Kleinen das, was sie für Sinclair schon sein ganzes Leben lang gewesen ist – die freundliche alte Tante mit den atemberaubenden Beinen. 

				Falls meine Mom zu Hause war, konnte ich Baby Jon auf der Stelle nach Hause holen! Zielstrebig sprintete ich die Treppe hinunter.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Die Pfarrerin, eine bezaubernde, scharfsichtige Frau mit welligem roten Haar und grünen Augen, hatte mich mit einem herzlichen Lächeln in der Sakristei willkommen geheißen. Ah, wenn mein Großvater ihren Anblick noch hätte erleben dürfen! Wie ich den alten Schwerenöter kannte, hätte er meine Großmutter glatt sitzen gelassen und stattdessen die liebreizende Pfarrerin umgarnt. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er, im Gegensatz zu den damals herrschenden Idealen, starke Frauen bevorzugte, und sich auch niemals dafür gerechtfertigt.

				»Schön, Sie wiederzusehen, Mr Sinclair!« Die freundliche Begrüßung überraschte mich nicht, denn ich hatte der Kirche erst kürzlich zwanzigtausend Dollar gespendet. Aber ich stellte mir gern vor, dass die Pfarrerin mich ebenso freundlich anlächeln und herzlich willkommen heißen würde, wenn ich ein in Lumpen gekleideter, reumütiger Büßer gewesen wäre. Der verlorene Sohn, sozusagen. 

				In knappen Worten legte ich ihr mein Anliegen dar: »Ich treffe mich hier mit meiner Schwägerin. Darf ich oben auf sie warten?«

				Sie antwortete: »Natürlich, gern.« 

				Und nun saß ich in der Kapelle und dachte über Gleichnisse nach, während ich auf den Antichristen wartete. Ich musste mich nicht lange gedulden; die Brut des Satans kam immer pünktlich.

				»Hallo!« Laura schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Wie üblich sah sie hinreißend aus. Warum sie allerdings eine Latzhose und ein T-Shirt mit der Aufschrift Freiwilliger Helfer im Fairview Ridges Hospital trug, wo doch dunkle Hosen und ein marineblauer Rollkragenpullover ihren Teint weitaus besser zur Geltung gebracht hätten, war mir schleierhaft. »Ich habe mich bei der Pfarrerin entschuldigt, dass ich für die Kirche nicht passend angezogen bin«, flüsterte sie, als sie aus ihrer Seemannsjacke schlüpfte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du wieder hier oben sein würdest.«

				»Mir gefällt es hier.«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				»Das kannst du nicht.«

				»Wie bitte?« Ihre Augen weiteten sich.

				»Du kannst es dir nicht vorstellen. Nicht einmal annähernd.«

				»Ich wollte nicht …«

				»Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, weitaus mehr Jahrzehnte von deinem himmlischen Vater getrennt zu sein, als du gelebt hast und als Käfer unter Käfern auf der Erde herumgewuselt bist. Du kannst dir nicht vorstellen, von welcher Trostlosigkeit und Hoffnungslosigkeit das Leben – oder wie auch immer man es nennen mag – erfüllt ist, wenn einem der Zugang zum Paradies verwehrt ist. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, wenn man sich schließlich mit der Dunkelheit abgefunden hat und dann auf eine Person trifft, die sie vertreibt. Eine Person, die das Licht so tief in sich verinnerlicht hat, dass sie nicht einmal weiß, wie sie dies zuwege bringt. Und du kannst dir auch nicht vorstellen, was es für ein Gefühl ist, wenn man feststellt, dass es eine andere, ebenso mächtige Person wie sie gibt, die dir das Licht deines Lebens in einem Trotzanfall stiehlt und dann auch noch erwartet, dass alle wieder gut Freund mit ihr sind, sobald der Trotzanfall vorüber ist.« 

				Sie hatte mich während meiner Ausführungen mit offenem Mund angestarrt, und als ich nun endete, hob sie eine Augenbraue und sagte: »So stehen wir nun also zueinander.«

				»Ja.«

				»Okay. Eigentlich solltest du mich ja zum Dinner bei euch abholen. Soll ich das absagen?«

				»Warum?«

				»Richtig, das hatte ich ja beinahe vergessen«, murmelte sie, griff nach ihrer Tasche und kramte darin. »Du bist einer von denen.«

				»Ich sehe keinen Grund, warum Kontrahenten nicht miteinander speisen könnten. Obwohl ich genau genommen ja nicht speise.« 

				»Natürlich. Keine Sorge, ich vergesse schon nicht, dass du nichts isst! Ich behalte es die ganze Zeit im Kopf.«

				»Entzückend. Hast du vor, der Königin zu sagen, was du und deine verfluchte Mutter getan haben?«

				»Äh …« Sie zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche hervor und putzte sich geräuschvoll die Nase. Es schmeichelte mir keineswegs, dass sie meinetwegen plötzliche in reuige Tränen ausgebrochen war. Wenn man von der Kälte in die Wärme kommt, läuft jedem lebenden Wesen die Nase, auch dem Antichristen. »Was sollen wir denn getan haben?«

				»Ihr habt sie in eine Falle gelockt, damit sie dir hilft, die Hölle zu leiten. Nur, dass das nicht der eigentliche Plan ist, nicht wahr, Laura? Elizabeth soll die Hölle ganz allein führen. Damit du die Freiheit hast, das zu tun, was auch immer arbeitslose Antichristen tun.«

				»Okay, lass es mich bitte erklären! Ich wusste gar nicht, was meine Mutter vorhatte. Das habe ich erst nach ihrem Tod erfahren. Sie hat mir einige Papiere hinterlassen und … und andere Dinge.«

				»Zweifellos.« Andere Dinge? Plötzlich schien mich die Neugier förmlich zu zerfressen. Welche Dinge? Briefe oder Dokumente? Artefakte? Anweisungen? Ich machte mir in Gedanken eine Notiz, meine Königin bald um eine Besichtigungstour der Hölle zu bitten.

				»Ich habe es zuerst gar nicht begriffen«, erklärte sie, doch ihr bestürzter Ton ließ mich kalt. »Ich war aufgeregt und verängstigt, und es dauerte eine Weile, bis ich es verstand.«

				»Was genau?«

				»Dass sie niemals vorhatte, mich auszubilden, damit ich ihren Platz einnehmen konnte. In Wahrheit hat sie Betsy ausgebildet. Nachdem ich das herausgefunden hatte, war mir alles klar, verstehst du?« Sie wirkte so entspannt, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. Ein dunkelblaues Jeansstoffbein über das andere geschlagen, den rechten Arm auf der Lehne der Bank, wandte sie sich mir zu. »Warum sollte sie mir einen Job aufbürden, den sie selbst gehasst hat? Ich weiß nicht, ob sie mich je geliebt hat, aber ich wusste, dass sie mich mochte, und ich wusste, sie wollte, dass ich glücklich bin.«

				»Satan, die hingebungsvolle Mutter«, erwiderte ich trocken.

				Doch mein Sarkasmus perlte an Laura ab. Mir gefielen die Veränderungen, die ich an ihr wahrnahm, nicht. Ich hatte erwartet, dass sie eingeschüchtert reagieren würde, wenn ich sie mit meiner Vermutung konfrontierte. Ich hatte nicht mit ihrer Erleichterung und schon gar nicht mit so viel Selbstvertrauen gerechnet. 

				»Mir wurde klar, dass meine Mutter mir keinesfalls den undankbarsten Job aller Zeiten aufdrücken wollte. Noch dazu einen undankbaren Job, der bis in alle Ewigkeit andauerte. Doch wer könnte ihn an meiner Stelle übernehmen? Wer war mit mir blutsverwandt und besaß das Potenzial, zwischen den Dimensionen zu reisen? Betsy. Wer mochte mich, eine Tatsache, die meine Mutter zu ihrem Vorteil nutzen konnte? Betsy. Und wen konnte meine Mom auf den Tod nicht ausstehen? Sie mochte weder diese Betsy noch die Betsy aus dem anderen Zeitstrom und schon gar nicht die Betsy aus der Zukunft. Welche Person war ihr also dermaßen gleichgültig, dass es sie nicht kümmerte, ob sie mit diesem Job bis in alle Ewigkeit geschlagen sein würde?«

				Sie hielt inne, und mir wurde klar, dass sie auf meine Antwort wartete. »Elizabeth, eindeutig.«

				»Richtig! Okay, aber wie sollte der Führungswechsel im Management vorbereitet werden? Einfache Antwort: Man musste Betsy nur etwas anbieten, was sie sich sehnlichst wünschte. Und wer wäre jemals besser geeignet gewesen als meine Mutter, jemanden in Versuchung zu führen und ihm das anzubieten, was er wollte, um letztendlich das zu bekommen, was sie will?«

				»Darin besaß sie eindeutig Talent«, gab ich zu.

				»Bei unseren Zeitreisen ging es also keineswegs darum, dass ich das Teleportieren durch die Dimensionen übte … jedenfalls nicht nur. Auch Betsy erhielt dadurch eine Vorstellung, wie das Ganze funktioniert. Sie hat mir beim Lernen zugesehen, und daher konnte sie sich die Fähigkeit ziemlich schnell zunutze machen, nachdem ich sie in der Hölle abgesetzt hatte. Den letzten Beweis, dass der Plan meiner Mutter funktionierte, bekam ich, als ich von den Silberschuhen erfuhr. Also wirklich! Silberschuhe! Wie im Zauberer von Oz? Wenn das kein Beweis war, dass Betsy bereits angefangen hatte, die Hölle nach ihrem Willen zu formen!«

				»Ja, sehr clever.« Trotz Lauras hinreißendem Aussehen hätte ich ihr am liebsten die Haut vom Gesicht geschält und ihr damit den Mund gestopft. Meine Geliebte war manipuliert worden, damit sie – um es mit den Worten ihrer verabscheuungswürdigen Judasschwester auszudrücken – den undankbarsten Job aller Zeiten übernahm.

				»Nachdem ich vom Plan meiner Mutter erfahren hatte, wusste ich auch sofort, wie ich dazu beitragen konnte, damit ihr Werk vollbracht und ihr Wille erfüllt werden konnte. Dazu musste ich Betsy lediglich in der Hölle aussetzen, damit sie mit eigenen Augen sah, was sie mir mit Mutters Tod eingebrockt hatte. Und es hat funktioniert. Sie hat den Schlamassel gesehen und mir ihre Hilfe angeboten, und nun denkt sie, wir werden die Hölle gemeinsam leiten. Und ich bin ganz gewiss nicht so dumm …«

				Falsch.

				»… zu glauben, dass Betsy mir ganz uneigennützig hilft. Sie ist sich der Möglichkeiten und der Gefahren, die das Management des Untergeschosses mit sich bringt, durchaus bewusst. Obendrein geht sie davon aus, mich auf diese Weise prima im Auge behalten zu können. Und das, so denkt sie, ist ebenfalls ein Vorteil.« Unausgesprochen: Sie denkt.

				»Kluges Mädchen.«

				Sie musterte mich so aufmerksam, als hätte sie mich noch nie gesehen. Vermutlich war meine Miene der ihren nicht unähnlich. »Du kannst mich nicht täuschen. Du erweckst zwar den Anschein, als könntest du kein Wässerchen trüben, wenn du neben mir im Sonnenschein in der Kirchenbank sitzt. Doch ich weiß, dass es dir ebenso leichtfällt, der Pfarrerin die Kehle aufzureißen und in ihrem Blut zu baden, wie ihr einen Scheck auszustellen. Bloß weil du Gottes Gnade genießt, heißt das nicht, dass du dem Bösen, das sich in den vergangenen zighundert Jahren in dir verewigt hat, entsagt hast.«

				Ich sparte mir eine Bemerkung, fragte mich jedoch wieder einmal, warum alle dachten, ich sei weit über hundert Jahre alt. Vielleicht hatte Elizabeth nicht ganz unrecht: Ich sollte mich jünger kleiden. Vielleicht irrte sie sich aber auch.

				»Dieser Augenblick neulich war wirklich anrührend. Der verlorene Sohn kehrt heim und so weiter. Doch du hast den anderen Sohn vergessen.«

				»Ach ja?«

				»Sicher. Und das ist auch kein Wunder, du bist aus der Übung. Der Mann hatte zwei Söhne, und der ältere – erinnerst du dich? –, der war der Gute. Er hatte immer getan, was sein Vater verlangte, ihm nie Sorgen bereitet. Und er hatte ein Riesenproblem damit, als sein kleiner Bruder zurückkam, nachdem er das Erbe verprasst und all sein Geld für Huren ausgegeben hatte – sich, kurz gesagt, wie ein richtiges Arschloch aufgeführt hatte …«

				»Entschuldige«, unterbrach ich sie, bemüht, die Mischung aus Entsetzen und Belustigung zu verbergen, die ich verspürte. »Hast du eben ›Arschloch‹ gesagt?«

				»Vergiss es! Der Punkt ist, der kleine Bruder hat all diesen Mist gebaut und wurde trotzdem mit offenen Armen empfangen. Obendrein haben sie ihm auch noch ein Festmahl mit einem gemästeten Kalb ausgerichtet. ›Siehe, so viele Jahre diene ich dir und habe dein Gebot noch nie übertreten, und du hast mir nie einen Bock gegeben, dass ich mit meinen Freunden fröhlich gewesen wäre. Nun aber, da dieser dein Sohn gekommen ist, der dein Hab und Gut mit Huren verprasst hat, hast du ihm das gemästete Kalb geschlachtet.‹«

				Aha. Jetzt war ich wieder an der Reihe, ein paar Textzeilen aufzusagen: »›Er aber sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist allezeit bei mir, und alles, was mein ist, das ist dein. Du solltest aber fröhlich und guten Mutes sein; denn dieser dein Bruder war tot und ist wieder lebendig geworden, er war verloren und ist wiedergefunden.‹«

				»Richtig.« Sie klang erfreut. »Du erinnerst dich. Tja, mein ganzes Leben lang habe ich versucht, gut zu sein. Du und sie, ihr habt euch in eurem Leben noch nie bemüht, gut zu sein. Ihr habt euch niemals um jemand anderen als um euch selbst gekümmert. Und weißt du, was mich das gelehrt hat? Sie war ein schlechter Mensch und ist Königin geworden; ich war ein guter Mensch und hätte beinahe mein Leben als Höllenfürstin verbringen müssen. Ich bin damit fertig.«

				»Aha.«

				Sie wartete, und ich war kindisch genug, mich über ihre enttäuschte Miene zu freuen. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? ›Aha‹?«

				»Was gibt es sonst dazu zu sagen? Du warst vor einem Jahr eine Närrin und bist es immer noch. Du glaubst nach wie vor, dass sich die Menschen nicht ändern können.« Ich hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht ganz: Du hast beschlossen, das zu glauben, weil du vor deinem Gewissen rechtfertigen wolltest, dass du deine Schwester, die immer nur das Beste für dich wollte, in eine Falle gelockt hast. Herzlichen Glückwunsch: Du hast jemanden betrogen, der dich liebt. Mit einer Heimtücke, die selbst eines Machiavelli würdig gewesen wäre. Oder jedes x-beliebigen Teenagers.«

				Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte mich. »Ich dachte mir schon, dass du nicht auf meiner Seite stehen würdest.«

				»Endlich ein intelligentes Wort aus deinem Mund!«

				»Und wenn du Betsy erzählst …«

				»Du weißt, dass ich der Königin nichts erzählen werde.«

				Überraschung malte sich in ihr Gesicht. Auch ich war überrascht … darüber, mit welcher Genugtuung ich ihre erstaunte Miene genoss. »Ach ja?«

				Fest blickte ich sie an. »Ich soll der Frau, die ich liebe, sagen, dass ihre geliebte Schwester sie aus reiner Faulheit und Selbstsucht hintergangen und mit Hinterlist dazu gebracht hat, diesen Höllenjob anzunehmen? Ich soll meiner Königin erklären, dass sie seit Jahren manipuliert wird? Ich soll ihr klarmachen, dass sie als Lohn dafür, dass sie die Welt von deiner verfluchten Mutter befreit hat – dem Satan, der Urheberin aller Sünden und des Mordes, der Zerstörerin und Herrin der Lügen –, nun einen Job übernehmen muss, dessen Verantwortung sich ihre verdammte Widersacherin lieber durch den Tod entzog, statt die Konsequenzen in Kauf zu nehmen und im Paradies einen Krieg anzuzetteln? Natürlich nicht. Niemals im Leben könnte ich ihr solch eine niederschmetternde Nachricht überbringen. Was du wohl nachvollziehen kannst.«

				Sie dachte darüber nach und nickte. »Ja, stimmt. Das hatte ich erwartet.«

				»Ich werde stattdessen etwas viel Schlimmeres tun.«

				»Na, da bin ich aber gespannt!«, sagte sie in dem Versuch zu scherzen, was ihr allerdings nicht so ganz gelang. 

				»Es ist ganz einfach. Ich werde zulassen, dass du erhältst, was du glaubst, dir zu wünschen. Meine Elizabeth, deine Schwester, die Erzfeindin des Satans, die Königin der Untoten, wird auch die Königin der Verdammten sein, falls du mir erlaubst, den Titel eines Buches von Anne Rice zu zitieren.«

				Ich stand auf und griff nach meinem Mantel. Die Temperaturen in Minnesota mochten für diese Jahreszeit noch verhältnismäßig hoch sein, aber für einen Vampir, der in die Kirche ging, war es dennoch recht kalt. »Elizabeth wird die Hölle leiten. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie dabei zu unterstützen.« Ich schüttelte meinen Mantel aus und schlüpfte hinein, während Laura von der Bank zu mir aufsah.

				»Oho, welch große Überraschung! Eric Sinclair steckt seine Finger in den Machtkuchen.«

				»Deine Analogie ist beinahe so fürchterlich wie deine Jacke. Ich habe diesen Ort für unser Treffen ausgewählt, damit ich für dich beten kann. Das habe ich getan, bevor du kamst, und ich tue es auch jetzt. Möge Gott dir gnädig sein, Laura! Möge er dich vor dem schützen, was du am meisten ersehnst und fürchtest! Möge er dich vor dem schützen, was du herbeigeführt hast! Du wirst deinen Willen bekommen, und das wird dein Untergang sein.«

				Ich ging. Orte besuchen, Leute in den Boden stampfen, wie Elizabeth zu sagen pflegte. Beides traf auf mich zu.

				Außerdem durfte ich meine Königin keinesfalls warten lassen.

			

		

	
		
			
				Anhang

				Das Gleichnis vom verlorenen Sohn findet sich in der Bibel bei Lukas 15, 11–32. Die im Buch enthaltene Version ist aus der von Luther übersetzten Bibel entnommen und zum Beispiel hier zu finden: http://www.die-bibel.de/online-bibeln/luther-bibel-1984/bibeltext/bibel/text/lesen/ch/bd5682d9560f044e1ce13aa2cd4c2e0f/

				Gleichnis vom verlorenen Sohn

				11 Und er sprach: Ein Mensch hatte zwei Söhne.

				12 Und der jüngere von ihnen sprach zu dem Vater: Gib mir, Vater, das Erbteil, das mir zusteht. Und er teilte Hab und Gut unter sie.

				13 Und nicht lange danach sammelte der jüngere Sohn alles zusammen und zog in ein fernes Land; und dort brachte er sein Erbteil durch mit Prassen.

				14 Als er nun all das Seine verbraucht hatte, kam eine große Hungersnot über jenes Land, und er fing an zu darben

				15 und ging hin und hängte sich an einen Bürger jenes Landes; der schickte ihn auf seinen Acker, die Säue zu hüten.

				16 Und er begehrte, seinen Bauch zu füllen mit den Schoten, die die Säue fraßen; und niemand gab sie ihm.

				17 Da ging er in sich und sprach: Wie viele Tagelöhner hat mein Vater, die Brot in Fülle haben, und ich verderbe hier im Hunger!

				18 Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen und zu ihm sagen: Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir.

				19 Ich bin hinfort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn heiße; mache mich zu einem deiner Tagelöhner!

				20 Und er machte sich auf und kam zu seinem Vater.

				Als er aber noch weit entfernt war, sah ihn sein Vater, und es jammerte ihn; er lief und fiel ihm um den Hals und küsste ihn. 

				21 Der Sohn aber sprach zu ihm: Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir; ich bin hinfort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn heiße.

				22 Aber der Vater sprach zu seinen Knechten: Bringt schnell das beste Gewand her und zieht es ihm an und gebt ihm einen Ring an seine Hand und Schuhe an seine Füße

				23 und bringt das gemästete Kalb und schlachtet’s; lasst uns essen und fröhlich sein!

				24 Denn dieser mein Sohn war tot und ist wieder lebendig geworden; er war verloren und ist gefunden worden. Und sie fingen an, fröhlich zu sein.

				25 Aber der ältere Sohn war auf dem Feld. Und als er nahe zum Hause kam, hörte er Singen und Tanzen

				26 und rief zu sich einen der Knechte und fragte, was das wäre.

				27 Der aber sagte ihm: Dein Bruder ist gekommen, und dein Vater hat das gemästete Kalb geschlachtet, weil er ihn gesund wiederhat.

				28 Da wurde er zornig und wollte nicht hineingehen. Da ging sein Vater heraus und bat ihn.

				29 Er antwortete aber und sprach zu seinem Vater: Siehe, so viele Jahre diene ich dir und habe dein Gebot noch nie übertreten, und du hast mir nie einen Bock gegeben, dass ich mit meinen Freunden fröhlich gewesen wäre.

				30 Nun aber, da dieser dein Sohn gekommen ist, der dein Hab und Gut mit Huren verprasst hat, hast du ihm das gemästete Kalb geschlachtet.

				31 Er aber sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist allezeit bei mir, und alles, was mein ist, das ist dein.

				32 Du solltest aber fröhlich und guten Mutes sein; denn dieser dein Bruder war tot und ist wieder lebendig geworden, er war verloren und ist wiedergefunden.
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				Die Romane von Mary Janice Davidson bei LYX

				Die Betsy-Taylor-Romane:

				1. Weiblich, ledig, untot

				2. Süß wie Blut und teuflisch gut

				3. Happy Hour in der Unterwelt

				4. Untot lebt sich’s auch ganz gut!

				5. Nur über meine Leiche (mit Bonus-Story »Untot in Not«)

				6. Biss der Tod euch scheidet (mit Bonus-Story »Für immer untot«)

				7. Wer zuletzt beißt (mit Bonus-Story »Speed Dating auf Werwolf-Art«)

				8. Man stirbt nur zweimal (mit Bonus-Story »Schiffbrüchig«)

				9. Zum Teufel mit Vampiren (mit Bonus-Story »Gar nicht so feenhaft«)

				10. Zweimal Hölle und zurück

				11. Wer zweimal stirbt, ist länger tot

				12. Kein Biss unter dieser Nummer

				Die Fredrika-Bimm-Romane:

				1. Traummann an der Angel (mit Bonus-Story »Monsterliebe«)

				2. Mehr Mann fürs Herz (mit Bonus-Story »Werwölfe gibt es nicht«)

				3. Unter Wasser liebt sich’s besser (mit Bonus-Story »Majicka«)

				Die Alaskan-Royals-Romane:

				1. Aus Versehen Prinzessin (mit Bonus-Story »Brautkampf«)

				2. Einfach königlich (mit Bonus-Story »Jagdsaison«)

				3. Adel verpflichtet (mit Bonus-Story »Prinzenschlacht«)

				Außerdem erschienen:

				Die mit dem Werwolf tanzt (mit Bonus-Story »Eine schöne Bescherung«)

				Romantic Thrill:

				Die Cadence-Jones-Romane:

				1. Cadence Jones ermittelt … Ganz allein zu dritt 

				2. Cadence Jones ermittelt … Drei sind zwei zu viel

				Weitere Romane von Mary Janice Davidson sind bei LYX in Vorbereitung.
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